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		Erster Brief.

		Alexis an Dion.

		Inhalt. Alexis, der in seinem Erdeleben
blind gewesen war, entdeckt seinem Freunde die Ursache davon, und
beschreibt seinen Eintritt in die unsichtbare Welt, seine ersten
Gefühle in diesem neuen Zustande, seine Gespräche mit dem Engel,
der ihn führte, und seine gegenwärtige Glückseligkeit.

		

	                 
 
	Freund, die Liebe, die uns im irdischen Leben vereinte,

Hat mein Sterben erhöht. Wie könnt' ich mein himmlisches Glück
dir

Länger verhehlen, da einst uns jede Freude gemein war?

Billig weih' ich die Erstlinge dir der himmlischen Früchte

Deiner göttlichen Freundschaft, die ich mit Seraphim breche.

Doch du genießest sie schon, indem dein Freund sie genießet,

Und durch dich sie genießt. Welch eine himmlische Wollust

Muß es durch dein Innerstes athmen, das süße Bewußtseyn

Einen Engel gebildet zu haben! So lohnet die Weisheit!
Dion, du weißt, wie freudig der Tod mich fand, ihm zu
folgen,

Ja ganz thränenfrei, hätte mich nicht mein Dion gehalten [bookmark: page004]4

Und die Klagen der zärtlichen Schwester. – Ich hoffte vom
Tode,

Was mir ein nächtliches Leben verweigert hatte; still
lauschend,

Horchte mein Ohr dem Rauschen des Todesengels entgegen,

Dem ich flehte, zu eilen. Er kam. Sein kältender Anhauch

Schauerte sanft durch jede Ader; nur flüsternden Lüftchen

Aehnlich berührte mein Ohr die weinende Stimme der
Freundschaft,

Und jetzt sank ich in süße Betäubung, so sanft wie der Abend

In die Arme der Nacht auf weiche Blumen dahinsinkt.

Als ich erwachte, o Wunder! so schwebt' ich, vom Körper
entfesselt

Und von ätherischem Schimmer umflossen, über dem Lager,

Wo ich die irdische Schale gelassen, um die ihr im Kreise

Sprachlos standet. Mit schüchternem Blick voll froher
Verwundrung

Sah ich zweifelnd umher, und, des Lichts noch ungewohnt,
schlossen

Immer die Augen sich wieder, wiewohl der irdische Mittag

Einem ätherischen Auge nur matter dämmernder Glanz scheint.

Lange sah ich euch an; doch deine geliebte Melinde

Strahlte mir bald am stärksten ins Antlitz. Mit bebendem
Herzen

Naht' ich mich ihr, von heiligen Sympathien gezogen,

Voll Gefühles, wozu die menschliche Zärtlichkeit keinen

Namen erfand, aus Ehrfurcht, Mitleid und Liebe gemischet.

O wie schien sie mir schön, obgleich vom Kummer umwölket,

Wie ein sterbender Frühling! Die Hoheit der göttlichen Seele

Drang aus den bangen Zügen hervor; sie sah auf den Leichnam

Selbst halb seelenlos hin; mein Herz zerfloß mir in Mitleid.

Lange stand sie, und sah mit starrem Auge gen Himmel, [bookmark: page005]5

Thränenlos, mit schwerathmender Brust: und Todesblässe

Deckte die Wangen, bis endlich der Schmerz vom Herzen
zurücktrat

Und in Thränen zerfloß. Voll inniger Zärtlichkeit naht' ich

Sie zu entküssen, der göttlichen Schwester, mit offenen
Armen,

Als ein himmlischer Glanz, mich rings umgebend, in seinen

Blitzenden Wirbel, mit sanfter Gewalt, mich plötzlich emporzog.

Eine Göttergestalt trat aus dem eröffneten Lichtkreis

Majestätisch hervor, und löschte der irdischen Schönheit

Dunklere Bilder aus meinem Gemüth', wie die steigende Sonne

Schnell das Morgengewölk und die flüchtigen Schimmer der
Dämmrung

Löscht, und in triumphirendem Glanz den Himmel erfüllet.

Mein zu junges Gesicht ertrug den Anblick des Engels

Einen Augenblick kaum; ich sank in sanfter Betäubung

Ihm in die zärtlich eröffneten Arme. Die himmlischen Lüfte,

Die sein düftender Fittig verweht', erweckten bald wieder

Mein entschlafnes Gefühl. Er hatte mit schwächeren Farben

Seine zu göttliche Pracht gemildert. Jetzt sah ich ihn kühner

Und bald unverrückt an: die Liebe, die mir sein Lächeln

Eingoß, stärkte mein Auge zum überirdischen Auftritt,

Der mir entgegenglänzt'. Er hieß mich folgen. Wie lieblich

Floß sein Befehl aus den ewig blühenden Lippen! So lieblich

War nicht das süße Stammeln, das dich in Entzückungen setzte,

Als dir in deiner seligsten Stunde die sanfte Melinde,

Daß sie dich liebe, mit zärtlichen Seufzern der Unschuld
bekannte.

Liebevoll sah ich noch einmal zurück auf die weinende Schöne;

Einmal auf dich, dann folgt' ich dem Engel durch Seen von
Strahlen,

Welche die milde Sonn' aus tausend Quellen hervorgibt,

Welten zu tränken. Mein Blick zerfloß in der blendenden Aussicht
[bookmark: page006]6

Durch den ätherischen Raum. Sein unermeßlicher Umfang

War noch glänzendes Chaos für mich. Indem wir so flogen,

Sprach mein Führer, und zog wie einen Schleier von Wolken

Ueber mein Antlitz, den mächtigen Einbruch des Tages zu
dämpfen,

Der mich blendete. »Sohn (so sprach mein göttlicher Führer),

Unterdeß, bis dein Auge des himmlischen Lichtes gewohnt wird,

Höre mir zu, und lerne mich lieben. Von deinen Freunden

Bin ich der erst' und zärtlichst'. Ich habe, vom Schöpfer
befehligt,

Da du gezeugt wardst, dich zur dunkeln Erde begleitet.

Unter mir wuchsest du auf, ob meine wachsame Sorgfalt

Dir gleich unsichtbar war. Ich war's (kaum wirst du es
glauben)

Der in der ersten Kindheit die Quelle des Lichtes dir
stopfte,

Da du am Busen der Mutter noch lagst in kindischer Schönheit,

Ihre geliebteste Lust und von der freigebigen Hoffnung

Schon mit jedem Glücke begabt. – In welche Betrübniß

Stürzte sie meine Wohlthat! Wie viele thörichte Zähren

Wurden geweint, indem dein Engel sich über dir freute!

Auch du empfandst den Verlust und weintest, die liebende
Mutter

Nimmer mit lächelndem Blick auf dich sich neigen zu sehen,

Wenn du an ihrem Halse mit schmeichelnder Zärtlichkeit
scherztest.

Ach! sie wußte nicht, welche Gefahr die gierigen Augen

Dir bereiteten; schöne Gefahren, worin sich die Seele

Willig verliert. Die Vorsicht sah die verderblichen Netze,

Welche die irdische Schönheit dir legen würde. Man nennt sie

Freuden, ein lockender Name, wie viele hat er getäuschet!

Dein zu empfindliches Herz, das jeder Wollust sich aufthat,

Hätte sich unvorsichtig in sanft verstrickenden Blicken

Jeder Sirene gefangen. Die Vorsicht wußt' es und nahm dir

Augen, die nur den blumigen Weg zum Verderben zu leuchten, [bookmark: page007]7

Schöner und feuriger glänzten. Schon manche willige Seele

Hat ein reizendes Aug' in Labyrinthe von Freuden

Täuschend gelockt, und dem stygischen Drachen, der Nachreu',
geliefert,

Der den Ausgang bewacht. – Zwar jetzo würden die Dinge,

Welche die Menschen der Tugend entlocken, dir lächerlich
scheinen,

Was Gefahren für Sterbliche sind, ist helleren Geistern

Kindischer Tand. Was ist der Schimmer von blitzenden Kieseln

Um der Könige Haupt? Was tausend goldene Sklaven

Dem, der über dem Kreise der Sonnen die himmlischen Schaaren

Zahllos, in göttlichem Glanz, vor dem die Sonnen erblassen,

Um die Stufen des Throns anbetend liegen gesehn hat?

Was sind schäumende Becher mit ihren taumelnden Freuden,

Rosenarmige Mädchen und lockende Myrtengebüsche

Voll verliebten Gemurmels, Entzückung und Seufzer der
Wollust,

Kränze tanzender Nymphen, und Töne voll schmachtenden Reizes,

Einem unsterblichen Geist, von dem Ein großer Gedanke

Schöner ist, als das ganze Gepränge des leblosen Stoffes,

Dessen Begierden noch selbst im Besitz unzähliger Welten

Fordern würden? Kann sie, die stolze Verwandte der Engel,

An Glycerions Busen nur sterblich zu seyn sich bereden?

Dennoch, du weißt es, geschieht dieß auf Erden. O danke der
Vorsicht,

Daß du es nicht von der Reue gelernt. Du Glücklicher, sahest

Nie die holden Verführerinnen in ihrem Triumphe,

Leichter ward es dir, immer getreu der Weisheit zu bleiben,

Da du niemals den Reiz der Nebenbuhlerin sahest, [bookmark: page008]8

Die ihr so viele Verehrer entlockt. Zwar ist auch die Tugend

Schön, und die Mutter des reinsten Vergnügens: doch flüchtigen
Augen

Unsichtbar und zu geistig. Sie führt vom Genusse zur
Hoffnung,

Und wie schwach ist der Mensch, durch gegenwärtiger Wollust

Stärkern Glanz in die Zukunft hindurch zu schauen? – Zuweilen

Zeigt sich die Tugend sogar in sinnliche Schönheit
verkleidet,

Und wer liebt sie da nicht? Doch wird sie in goldenen Zimmern

Selten gefunden, noch seltner auf Rosenwangen. Sie meidet

Gern die Gestalt, in welcher vermummte Laster oft lauern.

Sie in ihrer unsterblichen Schöne, in himmlischem Schmucke

Königlich in den Reichen der unvergänglichen Wonne

Herrschen zu sehn, ist Engeln und edlern Welten gegönnet,

Sterblichen nicht. Wie leicht, wenn sie, wie die lächelnde
Venus,

Mit Entzückung und Scherzen umgeben den Menschen erschiene,

Würde die Thorheit mit ihrem Gefolg in die Reihen sich
mischen,

Und ein vertünchtes Scheusal für Tugend umarmet werden! –

Doch, ich sage dir, was ich dich selbst, die Vorsicht zu
retten,

Deinem würdigen Freund oft in der einsamen Laube

Sagen hörte. – Noch ist die Erinnrung der Stunden mir
lieblich,

Da mich der süße Ton vertrauter Gespräche der Freundschaft

Von olympischen Symphonien zurück hielt. Ergötzend

Schallt es in eines Unsterblichen Ohr, wenn liebende Menschen

Sich in schweigenden Schatten von ihrem Glücke besprechen;

Lieblicher, wenn ein Jüngling den bildsamen Freund in dem
Busen

Eines umhüllenden Thals am kühlen Abend die Weisheit [bookmark: page009]9

Lieben lehret; die Weisheit, die staubigen Winkeln gehässig

Oft in Hainen gesehn wird, und willig dem Jüngling begegnet,

Der sein Herz ihr eröffnet. Wie oft hat dieses Vergnügen

Mir dein Dion gegeben? Von seinen beredsamen Lippen

Floß ambrosische Wahrheit! Die Ueberzeugung belebte

Seine Reden, er red'te nur was er erfahren, und fühlte.

Und wie eröffnete sich dein Herz so willig der Weisheit!

Da dir die sichtbare Welt verschlossen war, wandte dein Geist
sich

In sich selber, und ward mit seiner Bestimmung bekannter;

Hörte lauschend die fordernden Stimmen der zartesten Triebe,

Und, statt jener betrüglich süßen vergiftenden Früchte,

Die der fette verwilderte Boden der Sinnlichkeit zeuget,

Nährtest du sie mit Freundschaft und Hoffnung, der einzigen
Speise,

Die sie auf Erden erquickt, in deren erkältendem Grunde

Aechte, unsterbliche Freude nicht wurzelt. Leer an Phantomen,

Deren Geräusch die Stille der ernsten Ideen nur störet,

Konntest du im Verborgnen die holde Weisheit umarmen,

Die dir nun in die Ewigkeit folgt. Und diese, Geliebter,

Ist nun dein; ein uferlos Meer unerschöpflicher Freuden,

Dich und Engel zu tränken. Für wenige nächtliche Stunden

Oeffnen sich dir Aeonen voll Licht in unendlichen Reihen,

Eifernd breiten vor dir Myriaden göttlicher Welten

Ihre Reizungen aus, verschiedner und weniger zählbar

Als die Blumen, die über ein irdisches Hybla der Frühling

Streuet. Hier führt der Genuß, von keinem Wunsche gestöret,

Stets zum höhern Genuß: der müßte Gott zu seyn wünschen,

Der hier noch wünschen könnte, wo Engel in Ueberfluß schwimmen.
[bookmark: page010]10

Aber der strengere Flug ermüdet dich, laß uns hier ruhen,

Denn wir werden, bis wir dein künftiges Wohnhaus erreichen,

Manchen Himmel durchstrahlen.« So sprach mein Schutzgeist, und
stand jetzt

Neben mir auf dem krystallenen Gürtel des fernen Saturnus.

Jetzo hub ich mein Aug' empor, und sahe verwundernd

In die ätherischen Felder. Da flammten unzählbare Sterne

Um mich in gränzenlosen Weiten; die einen schossen wie Blitze

In das geblendete Auge; die andern, dem Abendstern ähnlich,

Hauchten ein sanfteres Licht. In weiten helleren Kreisen

Ruhten die Sonnen in göttlicher Pracht; in kreisendem Fluge

Drängten sich, zahllos, die Erden zu ihrem beseelenden
Lichte.

Dreimal sank ich entzückt auf mein Antlitz, erhabne Gedanken

Schwellten in meiner Seele sich auf, und strebten gen Himmel,

Hin zu dem göttlichen Licht, von dem die Funken hier
schwammen.

Auch der Engel, wiewohl des göttlichen Schauspiels gewohnet,

Theilete mein Entzücken, und sah mit denkenden Augen

Bald in die sternvolle Tiefe, bald auf mein Antlitz, das
heller

Schimmert'. Jetzt stürzt' ich behend in den glänzenden Abgrund mich
wieder,

Athmete geizig die himmlische Luft, und fühlt' es, o Dion,

Daß hier mein Vaterland sey. Wir flogen weiter. Die Freude

Ueber mein neues Leben gab meinem Fluge des Lichtes

Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohen mit ihren Gestirnen

Unter uns weg. Schon schaut' ich mit festern geübteren
Blicken

In den ätherischen Ocean hin. Wie staunt' ich aufs neue,

Da ich, was ich für Wüsten gehalten, von glänzenden Wesen

Wimmeln sah; Thieren, von seltsamer Bildung, ätherischen Fischen,
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Wenn ich so sagen kann. Die Wogen des grundlosen Aethers

Rauschten von ihren vielfarbigen Schwingen. Kein reisender
Engel

Steht so betroffen, wie ich, indem er vom eilenden Fluge

Seitwärts zur Erde sich lenkt, die Wunder der Schöpfung zu
sehen,

Die ihr wallender Busen enthält. Durch berstende Meere

Eilt sein glänzender Fuß; von einer Nais geleitet,

Zum krystallnen Palast des Herrschers der Wasser. Hier
schimmert

In den erhabnen Gewölben der ganze Reichthum des Meeres,

Perlen und funkelnde Stein' und tausendfarbige Muscheln,

Die an Bildung und blühendem Schmelz die Blumen des Frühlings

Uebertreffen. Das Auge, das edlere Welten gesehn hat,

Säumt sich auf diesen Wundern. Jetzt mustert der König der
Meere

Seine Schaaren vor ihm; da wälzen sich lebende Berge

Bei ihm vorbei; ein unzählbares Volk aus Seen und Flüssen,

Vielfach an Bildung und Leben, verwandt mit Thieren und
Vögeln,

Rauscht den mächtigern nach; auch bringen gezähmte Delphine

Perlenfarbene Nymphen, sie kommen aus silbernen Grotten,

Oder Korallenhainen: der Engel erstaunet, die Erde

Und die befiederte Luft im Wasser nachgeahmt sehend,

Menschliche Fisch' und schuppige Vögel und thierische
Pflanzen.

Freund, ich erstaunte noch mehr. Doch könnt' ich, was ich
gesehen,

In der irdischen Sprache dir malen? Die Sprache der Engel

Selber ist noch zu arm die Wunder des Schöpfers zu nennen.

Mein Begleiter sah meinen Geist in Bewundrung versunken,
[bookmark: page012]12

Ob ich gleich schwieg. Er sagte: wie billig entzückt dich der
Anblick

Einer dir neuen Schöpfung! Du glaubst die Gottheit zu sehen,

Die du vorher nur geahnt. Du fühlst sie dir näher, und
schmeckest

Still in dir selbst die Seligkeiten des großen Gedankens,

Daß, der diese Himmel ins Leben hauchte, dich liebet,

Er, dem diese Sonnen, von seiner Urkraft gezogen,

Zitternd sich nähern, in dessen Beschauung der göttliche
Cherub

Keines Anblicks die Schöpfung zu seinen Füßen mehr würdigt.

Aber wie wirst du erstaunen, wenn dich die Erfahrung gelehrt
hat,

Daß du nur einen Winkel des unermeßlichen Weltbaus

Mit überlaufendem Blicke gesehn. Die Ewigkeit hält dir

Einen Schatz von Erkenntnissen auf, den niemand erschöpfet.

Und wer könnt' es? wo ist ein Erschaffner, die Gränzen der
Schöpfung

Auszufinden? die Gränzen der allesvermögenden Güte?

Hier, hier wachsen die Flügel der Seele, die göttliche Liebe,

Liebe zum einzigen Wesen, dem alle Herzen gehören,

Zu dem Wesen der Wesen, dem, als es ins ewige Nichts sah,

Myriaden von Welten, dem neidischen Chaos entringend,

Lächelnd entgegen kamen: zu ihm, der mit Einem Hauche

Seines Mundes die Geister erschuf, in denen sich selbst er

Nachgeahmt, er, der Alles in Allem ist, Alles erfüllet,

Und wohin sein göttlicher Blick im unendlichen Raume

Ausstrahlt, immer sein eigenes Bild in unzähligen Spiegeln

Dargestellt sieht. Ihn sehen in jeder Sphäre des Himmels

Ihre Bewohner, ihn siehet im Staub und in Sonnen der Engel.

Nur der thierische Mensch, versunken im Schlamme des Stoffes,
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Hat kein Auge, das Licht, das ihn durchleuchtet, zu sehen,

Hat kein Ohr zu vernehmen, was jeder Laut in der Schöpfung,

Was ihm der mächtige Einklang von allen Wesen verkündigt.

Dieß ist's, was den Besuch der Erde den Himmelsbewohnern

Widerlich macht. Verschlössen nicht hier und da einzelne
Hütten

Menschen mit reinem Herzen und offnen inneren Sinnen,

O! wir scheuten den niedrigen Sitz des Lasters und Aufruhrs

Und die einzige Welt, die wider Gott sich empöret.

Während mein Führer dieß sprach, entdeckte sich endlich die
Sphäre

Die ich bewohne, dem suchenden Aug'. Aus hundert Gestirnen

Strahlte sie prächtig hervor. Mit dreimal schnellerem Flügel

Flohn wir ihr zu; ein süß erquickender cirkelnder Lichtstrom

Ging von ihr aus; nie gefühlte Wollust durchstrahlte mein
Wesen.

Ich empfand, daß der Leib, womit mein himmlischer Schutzgeist

Mich im Tode bekleidet, für diese Sphäre geschaffen,

Seine Geburtsluft hauchte, er schien mir verklärter und
leichter.

Sieben sapphirne Monde gehn mit harmonischen Schritten

Um sie herum. Mit der sanften Dämmrung des fernsten
Begleiters

Sanken wir auf die schönste der Welten. – Doch, Dion, hier
schweigen

Alle Menschenbegriffe: was ich gefühlt und gesehen,

Wirst du alsdann erst fühlen und sehn, wenn die einzige
Hoffnung,

Die der Tugend auf Erden erlaubt ist, der Tod, dich mir zuführt.
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Hier wo ich wohn' ist der Sitz der Schönheit. Die übrigen
Sonnen

Scheinen nur Schatten von ihm. Ein Engel, der tausend Olympe

Durchgeflogen, verweilet sich hier; sein Fuß, wie geheftet,

Säumt auf den lazurnen Hügeln, und fast vergißt er im
Anschau'n

Seines Fluges erhabnen Zweck. – Hier herrschet die Weisheit

Schattenfrei, einfach, göttlich, die Schöpferin ewiger
Wollust.

Jeglicher Blick ist Wahrheit, in jeder Empfindung der Himmel;

Jede Minute schwingt sich, mit Lobe der Gottheit beladen,

Zum benachbarten Himmel der Himmel. Die heiligen Geister

Die hier wohnen, umarmen mich irdischen Fremdling so
zärtlich,

Als sie einander umarmen. Ich ruh' an der reinesten Freude

Ewigem Brunnen. Ich bet', in Entzückungen ausgegossen,

Ihn, den Unendlichen an, der mich durch Tiefen von Liebe

So beseliget hat. – O Freund, zu welchem mein Herz sich

Mitten aus diesen Freuden nach deiner Erde gezogen

Fühlet, mein ähnlichster Freund, wann kommst du, die Früchte der
Tugend

Mit mir von Bäumen des Lebens zu brechen? Wann werd' ich dich
wieder

Sehen, mit dir das Glück, das ich dir danke, zu theilen! [bookmark: page015]15






		 

		 

	
		
		Zweiter Brief.

		Lucinde an Narcissa.

		Inhalt. Lucinde, eine in ihrer Blüthe
verstorbene Schöne, bemüht sich, eine in den gefährlichen Reizungen
der fröhlichen Welt verstrickte Freundin auf den Weg
zurückzuführen, der durch ein Leben voll Unschuld, Einfalt und
heitrer Wonne zu einer noch glücklichern Unsterblichkeit führt.

		

	           
	Mitten in Seligkeiten, die mir mit Engeln gemein sind,

Näher der Gottheit und nie von der schönen Ruhe geschieden,

Deren Schatten, vom hohen Olymp auf die Erde geworfen,

Die betrogne Begierde der eiteln Sterblichen locket,

Seh' ich aus Auen des Friedens, aus Welten voll himmlischer
Schönheit

Oft zur Erde hinab, wo mein Glück, im Strahle der Gottheit

Jetzt zur Vollkommenheit reifend, die ersten Keime getrieben;

Wo noch der Irrgang der Zeit mir meine Geliebtesten aufhält.

Aber Narcissa, die Rose der Schönen, die Göttin des Reizes,

Schimmert mit sieggewohnetem Aug', im goldenen Cirkel

Prächtiger Freuden, und hat schon ihre Lucinde vergessen,

Ihre Lucinde, die sich seraphischen Armen entreißet [bookmark: page016]16

Um sie zu seyn, und sie oft in die stolzen Gärten begleitet,

Welche zu Wüsten zu machen, ein Blick in den Frühling des
Himmels

Schon genug ist. Zwar sah ich dein Herz in Wehmuth
zerfließen,

Da dich der Tod Lucindens, die du vor wenigen Tagen,

Jugendlich froh und blühend wie eine Rose verlassen,

Ueberraschte; ein schwarzer versteinernder Anblick für Augen,

Die des Lächelns der Freude, wie meine Narcissa, gewohnt
sind.

Doch du wandtest sie bald vom Grabe deiner Vertrauten

Auf dein geliebteres Selbst, und auf die Welt, die dir jetzo

Blühend erscheinet, wie du; bald hatten die Seufzer des
Kummers

Sich im mächtigern Rauschen der Freuden des Lebens verloren.

Zwar noch schauerte manchmal, wenn dich der Spiegel dir
vorhielt,

Deine furchtsame Brust; du bebtest beim Anblick der Rosen,

Die du sonst mit gefälligem Blick zu betrachten gewohnt bist.

Trauriger Fall, der dich zwang, an ihr Verwelken zu denken!

Jetzt erblickte dein Spiegel zum erstenmal thränende Wangen;

Aber die Fröhlichkeit ließ dich nicht lange den ernsten
Gedanken

Preis gegeben; Ergötzungen mußten die Dünste zerstreuen,

Welche die grämliche düstre Vernunft aus dem Grabe der
Freundin

Aufzog; bald gelang es dem edeln Jokasto, die junge

Herzenbezwingerin wieder mit sich und der Welt zu versöhnen,

Wo du erscheinst, bewundert, bei jedem Worte vergöttert,

Gleich als würd' es zu Weisheit, sobald dein Mund es berühret,
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Siegest du – über Westen und wohl gekräuselte Köpfe,

Glänzest im Schauspiel, und störst den Philosophen im
Lustgang;

Gleich gewohnt Liebe zu geben, es mag dir gefallen im
Tanzsaal

Jetzt Diana zu seyn, jetzt halb entkleidet am Nachttisch

Mehr Cytheren zu gleichen. Die Herzen sind dein, ob du
lächelst

Oder zürnest. Durch dich verlernte Florello sein Flattern;

Hylas erstaunte, daß ihm ein flüchtiger Seufzer entflohn war;

Selbst der schöne Jokasto vergaß beinah' daß er schön sey,

Als er dich sah, und lernte beinahe was anders noch lieben

Als sich selber. – So rauschen dir unter Rosengebüschen

Deine Tage dahin; so taumelt die goldene Jugend

Von dir hinweg, nur halb empfunden, gedankenlos freudig;

Und so ist Lucinde für dich vergebens gestorben!
Zittre nicht weg von dem Blatt, das in der Sprache der
Wahrheit

Mit dir redet, die dir, so süß sie Engeln ertönet,

Nicht so angenehm klingt, als der Ausruf eitler Bewundrung

Oder abgöttische Lieder! Doch deine zärtlichste Freundin

Redet mit dir, du hörtest sie sonst. Verdienet sie etwa

Minder dein Ohr, da ihr Geist sich nun im Reiche des Lichtes

Aufgeklärt hat, und ihr Herz in den Armen himmlischer Geister

Zärtlicher lieben gelernt? –Wie kann ich schweigen, Narcissa,

Wenn du in taumelndem Leichtsinn zu eiteln Freuden
herabsteigst,

Die du verachtest, zögest du nur in einsamer Stille

Einmal dich in dich selber zurück? – Ich sehe dich öfters.

Wenn du allein zu seyn glaubst. Du stehst dem gefälligen Spiegel
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Gegenüber, zum Tanze geschmückt, und lächelst dich selbst an.

Schmeichelndes Glas, was zeigest du ihr? die heiterste
Stirne,

Augen die seelenvoll scheinen und wie ihr Rosenmund sprechen,

Jeden Zug mit einer unnennbarer Anmuth geschmücket.

Welch ein zaubrisches Lächeln! Wie blüht die liebliche Wange,

Wie viel Herzen hat schon die schwarze Locke gefesselt,

Die den blendenden Hals so reizend beschattet! Wen fängt
nicht

Dieser geschmeidige Leib, der sie den Grazien gleichet?

Ja, du bist schön, Narcissa. – Doch wenn Lucinde sich zeigte,

O wie erblaßte dein Stolz, wie welkte die sterbliche
Schönheit

Plötzlich dahin im Glanz der unvergänglichen Jugend!

Doch der Sieg ist zu klein! Behalte den Vorzug, den mindstens

Keine Gespielin dir raubt; sey schön, sey reizend,
entzückend,

Ich bin unsterblich! – Was ist die schönste marmorne Venus,

Gieb ihr noch Leben und Regung und ihren reizenden Gürtel,

Und was ist sie dann gegen die Seele, die Tochter des
Himmels,

Welche noch blüht, wenn alle Gestirne, die Blumen des
Aethers,

Ganze Himmel von überirdischer Schönheit, verwelkt sind?

Sie, die in ihren Gedanken den Plan der Welten umfasset,

Ins Unendliche sieht, mit Götterfreuden sich sättigt?

Was ist gegen die Weisheit die schönste Rundung der Wangen?

Was ein Lilienhals mit der reinen Unschuld verglichen?

Wird ein korallener Mund nur einen Gedanken verdunkeln,

Der, wie ein Seraphinsblick, durch tausend Welten
umherstrahlt?

Und wie wenig verdient auch an sich selber ein Vorzug,

Der nicht dein ist, den dir der morgende Tag vielleicht
raubet?

Zwar jetzt blühest du noch, beschämest, wenn du erscheinest,

Jede wetteifernde Schönheit; allein, Ein Blick in die Zukunft

Wird die Zaubergestalt des Gegenwärtigen löschen. [bookmark: page019]19

Blick' in mein Grab! Wo blieb die ehmals reizende Bildung?

Wo die glänzenden Augen, die Reize, die Liebesgötter?

Ach! wo sind sie, Narcissa! hier sind nur Knochen und Asche,

Und hier schließt sich dein Lauf. Hier, angebetete Schöne,

Wird die blendende Hand, die jetzt der entzückte Jokasto

Fast mit Küssen verschlingt, verächtliche Würmer einst
speisen!

Welch ein Anblick, o Schöne! was wirst du seyn, wenn Lucinde

Ewigkeiten im Umgang der Geister des Himmels besitzet?

Ach! ein Geripp, ein Abscheu der tief bestürzten Bewundrer.

Bebst du? erstarrt dein Busen? – Getäuschte! du bebst vor dir
selber;

Denn dieß ist das Ende der Schönheit, wofern ihr ein Geist
fehlt,

Der die Unsterblichkeit erbt. – Wer wünscht nicht der schönen
Narcissa

Eine Seele? – Hier färbt der Zorn die Wange dir wieder;

Höhnisch lächelnd rufst du: »Ein überflüssiges Wünschen!

Und wer zweifelt denn, daß ich beseelt bin? Wann hörtest du
jemals,

Daß mein Hoffen sich nicht bis jenseits des Grabes
erstrecke?«

Bist du unsterblich, Narcissa? vergib dem Irrthum! Wer konnte

Dieß errathen, der dich im labyrinthischen Tanzsaal

Unter Eulen und Schwanen und Traumgestalten erblickte,

Oder am Altar der Schönheit, von leichten Sylphen umflattert,

Wenn du die Muschen durchsuchst, und nachsinnst, wo die
gewählte,

Um dem sichern Jokasto zur Unruh' Ursach' zu geben,

Reizen soll; oder wenn du, an einem einsamen Tage,

Mitten im Schooße der schönen Natur, von Dünsten geplaget,

Dich bei dir selbst nicht findest, und nach Zerstreuungen
schmachtest? [bookmark: page020]20

Doch ich verkenne dich nicht, vermenge dich nicht mit den
leeren

Puppen, die ohne Geist geistlose Bewunderer reizen.

Edel und gut ist dein Herz, und mehr als die flatternde Seele

Eines Schmetterlings blickt aus deinen Augen, Narcissa!

Ich verkenne dich nicht! Doch, sprich, wie ist's möglich, daß
diese

Edlere Seele sich selbst so sehr verkennet? So lange

Ihres Ursprungs uneingedenk, gleich der Schmetterlingsseele,

Zwischen verächtlichen Wünschen und Sorgen ihr Leben
vergaukelt?

Sprich, wie kann sie mit Seufzern vergoldeter Gecken, mit
Weihrauch

Schwärmender Dichter sich nähren? Was hat sie dabei zu
verlieren,

Wenn ein höheres Blau in Deliens schmachtenden Augen

Spielt? Und welch ein Stolz für Seelen, vom Himmel
entsprungen,

Schöner als – Blumen zu seyn, und etwas länger zu blühen!

Warum hauchte der Schöpfer ein Wesen mit mächtigen Kräften

Und Begierden nach Wonne? und legte Funken der Gottheit

Tief in sein Innerstes hin, die erst, wenn die Sphären
erlöschen,

Völlig entbrennen und unvergängliche Strahlen verbreiten?

Wie, von müßigen Thoren umringt, von einem Jokasto

Angebetet zu seyn? – Narcissa, da du nicht sterblich

Seyn kannst, wolltest du's auch, so komm zu dir selber und
werde

Weise! Wag' es den Schleier des Selbstbetruges zu heben,

Und in dich selbst zu schauen! O sprich, der Blick, der so
willig

Auf dem Glase verweilt, das die reizende Seite dir zeiget,

Sage was macht ihn hier so schüchtern? Wie bebt er so
schamhaft

Von dem Herzen hinweg, in dessen Tiefen er sehn soll?

Und warum bebt er? Schreckt ihn vielleicht die verödete Wüste

Einer nicht wohl gewarteten Seel', unfruchtbar, verwachsen,

Wo, der Strahlen der Weisheit beraubt, die zärtlichen Keime
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Jeder Tugend in Unkraut ersticken, und ganze Gefilde,

Statt des geistigen Frühlings, nur wilde Aussicht ihm geben?

Oder fürchtet er etwan im Irrgang verworrener Triebe

Neigungen nackend zu sehn, die er gern sich selber verbärge?

Fürchtet er etwa zu sehn, es decke dieß zaubrische Lächeln,

Diese Frühlingsgestalt, nur eine gebrechliche Seele?

Wie so schnell ist die Schönheit, dein höchster Ehrgeiz,
verdorret,

Da der Strahl der Wahrheit sie traf! Wie wird dir die
Weisheit,

Selbst um schön zu seyn, nöthig! Doch was du Freuden zu
nennen

Würdigst, o sage mir, ist's nicht eben so flüchtig und eitel,

Als was dich in den Augen herzloser Thoren vergöttert?

O wie würd' Ein Blick in die Seligkeiten des Himmels,

Nur ein einziger Blick die Freuden dir ekelhaft machen,

Denen du dich unbedachtsam ergibst! Du nenntest's Entweihung,

Mißgeburten der Thorheit mit einem Namen zu ehren,

Der nur der Tochter Gottes gebührt. – Und schon auf der Erde

Könntest du sie genießen. Die Tugend bringt ihren Geliebten

Oftmals Früchte von Göttergeschmack, von olympischen Zweigen

Abgebrochen. Wer wollte da noch auf dem irdischen Boden

Wollust lesen, und gierig die Kost den Thieren entwenden,

Wenn uns Engel Ambrosia reichen? Verächtlich's Ergötzen,

Das uns empfindlicher rührt, je minder die Seele gefühlt
wird;

Das in der Ferne sich dir mit tausend Reizungen anbeut,

Und zu beglücken verspricht, dann halbgekostet entfliehet,

Und, im Fliehen entzaubert, nur widrige schwarze Gespenster,

Ekel und Sehnsucht zurückläßt. Wie thöricht, sich öfter als
einmal

Von ihm täuschen zu lassen! es an den Gebärden nicht kennen,

Wenn es gleich seine Runzeln in ändernde Larven verhüllet!

Und was hat denn das Glück dir für dein Herz zu erwiedern?

Und was sind denn die Dinge, die dir zu gefallen verdienen?
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Buntes Gewand, das ekle Gewebe von schleimigen Würmern,

Oder Blumen von strahlenden Steinen, die Locken zu schmücken;

Schlüpfriger Philomelen Gesang, zeittödtende Spiele;

Mitternächtliche Tänze, die noch der Morgenstern siehet,

Und der schimmernde Cirkel von hüpfenden Knaben und Schönen,

Deren jede sich selber nur sieht und heimlich frohlocket

Reizender als Narcissa zu seyn – dieß nennest du Freuden?

Arme Betrogne! Wie würdest du vor dir selber erröthen,

O wie beschämt, wie bestürzt, Narcissa, würdest du stehen,

Wenn dich mitten im Tanz einst der Gedank' überraschte

Daß in dir eine Seele schlummert, daß Engel dir zusehn?

Welche Vergnügungen, wenn, sie genießen zu können, die Seele

Eingeschläfert seyn muß; die Arme schmachtet indessen

Daß die erhitzten Sinnen in süßer Trunkenheit taumeln.

O wie übel befriedigt der niedrige Vorzug der Schönheit,

Oder des Glücks, den erhabenen Zug zur Ehre, das Zeichen

Einer großen Bestimmung, das uns der göttliche Finger

Eingedrückt hat! Die Ehrbegierde, die über den Sternen

Unter den Cherubinen zu glänzen bestimmt ist, wie kann sie

Mit der Beute der Muscheln, mit bunten Kieseln sich brüsten?

Aber noch übler sorgst du mit deinen fröhlichen Schwestern

Für den zärtlichen Hang zur Lust, die schätzbarste Gabe

Unsers Schöpfers, weil er ihm auch die Führerin zugab,

Die ihn zum Guten nur leite, das immer schön ist. Die Neigung

Die zur Freude dich lockt, ist dir mit dem keimenden Wurme

Wie mit dem ersten der Engel gemein; sie wächs't mit der
Seele,

Reiniget sich mit ihr, und macht sie besserer Welten

Würdig. Doch nicht im Schooße der trägen geistlosen Freude,

Nicht im Ergötzen, das nur in den Sinnen wallet. Was Wunder,

Wenn du oft, zu dir selber verbannt, in der schönsten Einöde

Seufzest, wenn jeder befriedigte Wunsch in zwei sich zerspaltet
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Und in reinerer Luft die Quelle der Fröhlichkeit stocket?

Oder erblickst du in deinem Herzen dieß traurige Leere

Und erzitterst? Dann fliehst du, das schwarze Gesicht zu
vergessen,

Wieder mitten ins Rauschen der eiteln Ergötzung zurücke.

Arme Narcissa, die in der Blüthe des Lebens, des Alters

Mangel schon fühlt, nach Freuden seufzet und doch zum Genusse

Ungeschickt ist! Ein Ueberfluß an beglückender Wonne,

Reich an Aendrung und reizend genug für die flüchtigste
Neigung,

Könnte dir werden, sobald du nur in dir selber ihn suchtest.

Freundin, jede Begierd', jetzt Hasserin deiner Ruhe,

Kann sich zu Tugend adeln, laß nur die Weisheit ihr zeigen,

Was sie lieben soll; statt nach fremden Quellen zu lechzen,

Wird sie selbst Zufriedenheit strömen. Bald wird ihr der
Himmel,

Dem sie bestimmt ist, bekannt; du wirst aus der übenden
Tugend

Neue Vergnügungen, die du dir selbst bekennen darfst,
schöpfen.

Eben die Triebe, Narcissa, die jetzt mit streichenden
Schwingen

Nah' an der Erde flattern, sind über die Sonnen zu steigen

Fähig; du bist, wie du willst, durch deine Begierden ein
Engel,

Oder ein Wurm. – Und willst du noch lang, mit dem niedrigen
Ruhme

Eines glänzenden Wurmes zufrieden, von Freude zu Freude

Flattern? von Wunsch zu Wunsch, von einem Schimmer zum
andern?

Unvorsichtige, flieh! es lauschen verborgene Schlangen

Unter den Nektarblumen; sie scheinen zu schlummern, und
warten,

Bis du, zur Ruhe gereizt, dich dem düftenden Bette
vertrauest.

Zwar du bist stolz auf die Unschuld, die deinen Busen
bewachet;

Du verachtest, wovor du zittern solltest. Du rühmst dich,

Kalt in den Flammen zu bleiben, und lächelst jede Gefahr an.

Wurde die Unschuld denn niemals gefällt? hat scheinbare
Bosheit

Nie mit ihrer Besiegung geprahlt? O Freundin, nur Tugend [bookmark: page024]24

Sichert ein zärtliches Herz, und diese befiehlt dir zu
fliehen.

Was du für Unschuld hältst, ist Güte des Herzens und Ehrgeiz;

Schwache Waffen, den reizenden Feind, der mit Liebe bedrohet,

Abzuweisen. Der Ehrgeiz gefällt sich, Sklaven zu machen;

Und wie leicht ist die Güte gewonnen, die gerne geliebt ist?

Glaubest du, daß Jokasto die werthe Freiheit zu flattern

Ohne Absicht dir opfre? – Er sollte dich lieben? Die
Schönheit

Raubt ihm nur Einen Wunsch, der ohne Liebe gestillt wird.

Oder erwartest du bloß von schönen Augen und Wangen,

Daß sie das wirken, was selbst Clarissens Tugend nicht wirkte?
–

Ein gefälliger Blick, ein süßes Pochen im Busen,

Kann dich fällen. Die Wollust (die allzuoft Liebe genennt
wird)

Wechselt die Maske, worin sie spielt, nach der Sinnesart
derer,

Denen sie nachstellt, doch meistens läßt sie Freude sich
nennen,

Sicher, in dieser Gestalt zu gefallen. So lockt sie dich
anfangs

Durch Gefilde voll Anmuth in ihren bezauberten Irrweg,

Wo du, durch krumme Mäander starkhauchender Rosengesträuche

Taumelnd und lüstern nach neuen betrüglich ahnenden Freuden,

Endlich dahin verirrst, woraus dich Thränen nicht retten.

Fürchte dein Herz, Narcissa, mehr als den gefährlichsten
Anfall;

Wenn es am stärksten sich wähnt, ist's oft am schwächsten. Ich
zittre,

Wenn die Gefahr sich mir zeigt, die dir dein Vorwitz
bereitet!

Unbewußt liebest du schon! Oft sind die Sirenengestalten

Unbekannter Freuden vor deine Stirne getreten,

Und dein Herz hat verlangend gewallt. Die Verführerin zeiget

Dem Betrogenen nur den ersten Aufzug des Spieles,

Lauter bezauberten Grund, elysische Auen und Haine,

Lauter Genuß, Entzückung und ewig blühende Wonne. – [bookmark: page025]25

Jetzo sitzet Narcissa, von blumigen Büschen verborgen

Auf der Bank von Violen, und ohne den Zaubergürtel

Schön wie Armide, von tausend Amoretten umgeben;

Wollusttrunken, den Arm um den weißen Nacken umschlingend,

Klebet Jokasto entzückt an ihren Lippen; die Büsche

Rauschen von lüsternen Seufzern umher; die schwimmenden Augen

Sehn nur Entzückung um sich. – Doch schaue nun, glückliche
Göttin,

Einen Augenblick weiter. – O grauenvolle Verwandlung!

Himmel voll Wollust, wo seyd ihr? wo seyd ihr ewige Freuden?

Und wen seh' ich dann hier? o möchte mein Auge mich täuschen!

Eben diese Narcissa, mit matten irrenden Blicken,

Todesblässe bedeckt die verzehrten Wangen, die Augen

Sind von Thränen erschöpft, die Locken, die Seile der Liebe,

Irren wild um den Lilienhals. Verlassen, verachtet,

Schmachtet sie, schmachbelastet, und keine Einsamkeit ist ihr

Einsam genug, sie dem strafenden Blick der Welt zu verbergen.

Ach, die Ruh' ist auf ewig von ihr gewichen, und Reue,

Thränen und ewiger Gram ihr Loos; die menschlichsten Freuden,

Freundschaft und Liebe, der Lohn der Tugend, entflohn ihr auf
ewig;

Da der Verbrecher indeß, mehr schuldig, doch sicher vor
Strafe,

Seiner Besiegten vergißt, und neue Narcissen vergöttert.

Freundin, vergib dieß traurige Bild der redlichen Liebe,

Wie sie die Himmlischen fühlen. Wir trennen Wahrheit und
Liebe

Nie von einander. Von Eigennutz wie von Bedürfniß entfernet,

Suchen wir nur das Wohl des Geliebten, und schonen, aus schwacher
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Falscher Zärtlichkeit nicht, ihm kurze Schmerzen zu machen,

Wenn sein Uebel allein durch ätzende Mittel zu heilen

Möglich ist. Auch verbirgt sich vor uns das Laster vergebens

Unter die Miene der Wahrheit; kein irdischer Schimmer
verblendet

Unsern schärfern Sinn. Die Dinge, die ihr bewundert,

Zeigen sich uns, der Farben, die ihnen die Leidenschaft
leihet

Und der Größe beraubt, die sie im wünschenden Auge

Erst empfangen, in nackter Natur, – jetzt schön, wie der
Schöpfer

Sie gebildet, jetzt, wie sie der Fall von der Ordnung
entstellet.

Glaube demnach, Narcissa, der treuen Erinnrung der Freundin,

Die im Schooße der Ruhe, zu welcher der Kummer den Zugang

Nie gefunden, für dich besorgt ist, und jetzo versuchet,

Ob ihr Bild noch nicht ganz in deinem Herzen erloschen,

Und was die Wahrheit bei dir vermag, die von sterblichen
Lippen

Minder vielleicht dich rührt', als da sie vom Himmel dich
suchet.

O wie erhöht mein eigenes Glück der süße Gedanke

Bald dich den stillen Pfad der Tugend wandeln zu sehen,

Deren Freuden du noch nicht kennest! O Schwester, nur diese

Machen uns seliger als die Menschen. Wie sind sie unendlich

Ueber die sinnlichen Freuden erhöht! wie olympische Blumen

Ueber verwelktes Gras. O könnt' ich, Narcissa, nur einen

Matten Schattenriß dir von dieser Seligkeit geben,

Der du bestimmt bist, die deine von Gott entsprossene Seele

Unbewußt, selbst im Wirbel der Eitelkeiten erseufzet;

O du rissest dich aus den seidenen Netzen der Thorheit

Ungestüm los, du verlörst den Geschmack an sterblichen
Freuden;

Ja es scheute dein zärtlicher Fuß nicht Pfade von Dornen,

Sie darauf zu ersteigen, dafern es der Tugend gefiele [bookmark: page027]27

Ihre Blumen in Dornen zu wandeln. Hier athmet die Seele

Eine reinere Luft, die sie zum Denken erheitert.

Keine mißtrauische Vorsicht befiehlt uns die Freuden zu
prüfen,

Die sich uns anerbieten; hier wohnen nur göttliche Freuden,

Früchte von edlen Thaten; Empfindungen himmlischer Liebe,

Die uns mit unaussprechlicher Lust zum Ewigen hinziehn.

Aber diese Betäubung, in der die Entzückung der Menschen

Allzugern sich verliert, die süße Ohnmacht, der Taumel

Glühender Freuden, der Wunsch der Sinne, das Sterben der
Seele,

Sind uns fremde; denn keine Wollust blüht im Olympus,

Die für Thiere nur wächs't. Die süßeste Wallung des Herzens

Darf dem herrschenden Geist nicht einen Augenblick rauben.

Doch die erhabenste Lust strömt aus dem Innern der Seele

Selber hervor, und kehret in ihren unendlichen Urquell.

O Narcissa, die Gottheit, der Geist, der alles beseelet,

Alles beglückt, die unendliche Schönheit, das Urbild des
Wahren,

Diese zu sehn sind unsre Blicke gereinigt. Die Gottheit,

Welche die Menschen im schwachen Abriß nur dunkel erkennen,

Den die Natur mit flüchtiger Hand im irdischen Stoffe

Von ihr gemacht, die sehn wir mit einem Anblick viel heller,

Als sie ein forschender Weiser in heiligen Nächten
betrachtet,

Wenn er sich, wie vom Leib entfesselt, dem Land der Ideen

Fernher nähert, und mit tiefstaunendem Geiste die Quelle

Aller Ordnung und Güte beschaut. Dieß Schauen der Gottheit

Tilget jede geschaffene Schönheit aus unserm Gemüthe;

Plötzlich erlischt der Seraphim Glanz, die Himmel
verschwinden

Und kein Ausdruck, kein Bild, kein Maß, nichts Endliches fasset
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Was sie erfährt und fühlt, die selbst vergötterte Seele,

Welche Gott in sich fühlt. Doch unvollendete Wesen

Tragen nicht lange das Anschau'n Gottes, obschon sich sein
Antlitz,

Sie nicht gar zu verzehren, durch hüllende Wolken nur zeiget.

Ungern zittern wir dann in unsre Sphäre zurücke,

Wo das Auge sich wieder erholt; die helleste Aussicht

Dünkt uns Nacht, das Schönste, was sonst in Entzücken uns
setzte,

Rühret uns kaum. Doch freuen wir uns, im himmlischen Antlitz

Unsrer Geliebten, im Auge, woraus die Seele hervorstrahlt,

Züge der Gottheit zu finden; der Gottheit, von der wir so voll
sind,

Daß wir alles verachten, was uns ihr Bild nicht zurückwirft.

Doch ich schweige, – du fassest noch nicht die Wonne der
Geister.

Aber ist, was ich dir sagte, und mir zu entdecken erlaubt
war,

Nicht vermögend, Narcissa, dein schlummerndes Herz zu
erwecken?

Schämst du dich noch unsterblich zu seyn? und darfst du es
wagen,

Ohne Verwirrung noch an die Puppenspiele zu denken,

Die dir ein edleres Kleinod als tausend goldene Welten,

Die dir die Würde der Seele geraubt, des heiligen Fremdlings,

Den der Olymp nicht herabließ, um sich im Schooße der
Thorheit

Zu entgöttern? O möcht' ich dich unter den seltenen Schönen,

Die für den Himmel blühen, erblicken! O möchtest du weislich

Stunden gebrauchen, welche so nah' an die Ewigkeit gränzen,

Und zu Aeonen werden! Und wenn der Schatten des Himmels,

Dessen äußerste Züg' ich entwarf, die bezauberten Inseln

Schon vertilget, die ihr Betrogne, von Sehnsucht verleitet,
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Durch die Meere des Lebens vergeblich verfolget; wenn Freuden

Wie sie dem Himmel entsprossen, der Liebe der Sterblichen werth
sind –

O so säume nicht länger, Narcissa, die Tugend zu suchen,

Der es erlaubt ist, die Erde dir schon zum Himmel zu machen!
[bookmark: page030]30






		 

		 

	
		
		Dritter Brief.

		Charikles an Laura.

		Inhalt. Charikles tröstet seine
zurückgelassene geliebte Laura, indem er ihr die Fortdauer seiner
Liebe, die durch seinen neuen Stand nur gereiniget worden, zu
erkennen gibt; und durch Abschilderung der Schönheiten seines
jetzigen Wohnorts, der Sonne, sie noch mehr zu reizen sucht, durch
standhafte Erfüllung ihrer Pflichten, ihre Wiedervereinigung zu
befördern.

		

	               
	Endlich ist mir vergönnt, was ich so lange mir wünschte,

Laura, mit dir zu reden, wie wir uns ehmals besprachen,

Als Entfernung uns noch und Jahre der Prüfungen trennten.

Gern erschien ich dir selbst, wenn nur dein sterbliches Auge

Ungeblendet den himmlischen Glanz zu ertragen vermöchte,

Der mich umgibt. Wie oft, wenn dich die einsame Zeugin

Unsrer Zärtlichkeit einst, jetzt deiner Schmerzen, die Laube,

Dich und deine Thränen verschließt, in Stunden der Dämmrung,

Wenn der Waldgesang schweigt und die blumigen Hügel
entschlafen,

Wenn du dann einsam, das Haupt auf die weißen Arme gestützet,
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Saßest, und unter Träumen und bangen Entzückungen irrtest,

Klagenfrei, nur den thränenden Blick in die himmlischen Räume

Zärtlich geheftet! – O Laura, wie schön, wie liebenswürdig,

Schienest du mir! wie innig sehnt' ich mich dich zu umarmen,

Oder, mit Symphonien von Engelsharfen umgeben,

Freud' in dein Herz und Ruh' und tröstende Hoffnung zu
gießen!

Fürchte nicht, daß der Tod die zärtlichen Bande zerreiße,

Welche die Sympathie, zwei Seelen auf ewig zu binden,

Selber gewebt! O Laura, noch mehr, als ich ehmals dich
liebte,

Lieb' ich dich jetzt, erhabner als in den heiligsten Stunden

Unsrer Freundschaft, als in den zärtlichen Augenblicken,

Wenn vor süßer Empfindung mein Herz in deiner Umarmung

Seufzte, wenn mir ein Blick in deine begeisterten Augen

Wie ein Blick ins Elysium war, und mich Freuden umfingen,

Deren Erinnerung selbst die Freuden des Himmels nicht löschen.
Mitten in neuen Scenen, die mit olympischen Wundern

Weit um mich her sich schimmernd entfalten, von
Göttergestalten

Und der ewigen Blüthe Seraphischer Schönheit umgeben,

Zieht mich ein süßer Hang zu dir, o Freundin, herunter.

Willig vertausch' ich für diese Schatten, die um dich sich
schwärzen,

Jene Gefilde von himmlischem Schmelz, Lustgänge der Engel,

Schimmernde Lauben von ewig blühenden Freuden bewohnet;

Denn hier weint nicht Laura mir nach, kein zärtlicher Seufzer

Lispelt mir zu; hier hebt sich kein Herz vor wallender
Sehnsucht

Meiner Gestalt entgegen, und glaubt sie staunend zu sehen. [bookmark: page032]32

Welch ein Gefühl unaussprechlicher Lust durchdringt dann mein
Inner's,

Wenn ich still aus der braunen Umhüllung der Nachtluft
herabseh',

Wie du gedankenvoll gehst. Jetzt ruht in lieblichen Träumen

Unsre Melissa, von englischen Flügeln, den Hütern der
Unschuld,

Zärtlich bewacht; du legst sie ans Herz der ewigen Vorsicht.

Aber dich fesselt kein Schlummer; du suchst, vom Monde
geführet

Und von geheimer Sehnsucht, die Flur, wo nächtliche Formen,

Dämmernde Düft' und phantastische Wesen leichtschwebend
umherziehn,

Schöne Ruinen des Tags! – Du gehst, stolz auf die
Gesellschaft

Rings um dich glänzender Götterwelten, im hellen Gesichte

Einer unendlichen Zukunft, mit triumphirenden Blicken

Gränzenlos schweifend; schon wallet dein Herz, schon schwinget die
Seele

Ihre in niedrigem Stoff verwickelten Flügel, und athmet

Unsrer ätherischen Luft hell glänzende Ströme von ferne.

Theure Laura, dann sinkt mein treues mitleidiges Auge,

Voll Entzückung und Wehmuth, auf dich still thränend
herunter.

Auch du siehest unwissend mich an, ein lieblicher Schauer

Zittert sympathetisch durch deine Adern, du siehst mich

Wie im Traume vor dir; dann schwellen erhabene Wünsche

Deinen Busen, die Lust zum Sterben bemächtigt sich jedes

Deiner Triebe – Und o! wie bist du es würdig, o Laura,

Daß dir der Vater des Schicksals die frommen Wünsche gewähre,

Daß er deinem Charikles, und diesen Gefilden des Lebens,

Und der Freundschaft der Engel dich schenke – Doch heilige Nächte
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Weiser Fügungen trennen dich noch von den Sphären des
Lichtes.

Noch soll Hoffnung und stille Geduld zur künftigen Wonne

Dich bereiten, noch soll sich dein Herz durch Prüfungen
läutern,

Noch ein entartetes Alter von deiner Tugend bestrahlt seyn;

Und was am stärksten dich hält, noch hält dich deine Melissa.

Holder Name, wie schallst du mir lieblich! süßer als Lieder

Englischer Harfen, erquickender als olympische Winde,

Wenn sie um goldne Fluren und Lauben der Engel ertönen.

Theure Melissa, der Mutter so ähnlich, so schön wie die
Wahrheit,

Heiter wie die ätherische Freude, voll Einfalt und zärtlich

Wie die Unschuld, entfalte nun deine sprossende Seele

Unter dem Einfluß der lächelnden Augen der liebenden Mutter.

Welch ein Anblick für himmlische Seher, für deinen Charikles,

In den irdischen Wüsten auf unkrautträchtigen Felsen

Eine Blume zu sehn, wie der himmlische Boden sie zeuget!

Dieser ist zwar von Bildungen voll, die kein irdischer
Lustort,

Kein Paradies der Dichter erzeugt, dem erhabensten Fluge

Mal'rischer Phantasien entzogen; vollkommnere Formen,

Reinern Stoff und seelentzückende Harmonien,

Namenlose, nie welkende Freuden, unzählbar an Aendrung,

Beut sein unendlicher Busen uns an. Allein die Entzückung,

Die das Herz des Vaters durchströmt, der menschlichsten
Freuden

Schönste, der Anblick des Kindes, das mit sanft glühenden
Wangen

In die zärtliche Brust der schönen Mutter sich schmieget,

Die mit segnendem Blick auf ihren Säugling herabschaut,

Diese Wonne ward nur den Menschen gegeben! Sie würden

Engel sich wünschen, wenn irgend ein Wunsch in himmlische Herzen
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Zugang fände. O Laura, wie warst du in meinen Augen

Dann so heilig, wie theuer mir jede der englischen Thränen,

Die dein lächelndes Aug' auf ihre rosigen Wangen

Thaute. Wo ist im engen Bezirk der irdischen Wonne

Eine mit der zu vergleichen? – O Tugend, wie göttlich beglückst
du

Die dich lieben? Nachahmungen von olympischen Freuden,

Alles Gefolge der Liebe und Unschuld, Zufriedenheit, Ruhe

Und den Frieden der Seele, gewährst du den würdigen Menschen,

Welche, fern von der Welt, mit dir in einsamen Thälern

Wohnen, und willig an Wahn und Gold und Eitelkeit arm sind.

Mitten unter dem Spielzeug der Gottes vergessenden Wünsche,

Auf der Erde, wo buntes Nichts und Kronen und Wolken,

Leichte Flittern und schimpfliche Pracht und goldene Fesseln,

Wollust in Weinlaub versteckt, und Schmerz in der Larve der
Freude,

Schaaren von Unvorsichtigen täuschen, wo ewige Seelen

Durch die Wildniß von Lüsten, des Himmels uneingedenk,
taumeln:

Eben da schenkt die Weisheit, aus ihrer göttlichen Fülle,

Seligkeiten der Engel der kleinen geheiligten Zahl ein,

Die es wagen, und unter den menschlich verkleideten Thieren

Menschen sind und sich lieben, und in Beschauung der Wahrheit

Lieblich genährt, sich nicht mit Schatten zu weiden bedürfen.

Laura, dieß Glück ist dein, wenn Tugend und Reichthum der
Seele,

Und die Liebe des zärtlichsten Freunds zu beglücken vermögen,

Und der Anspruch auf Ewigkeiten und Welten voll Wonne,

Die dir entgegen strahlen! Dein ist die lächelnde Liebe

Unsrer Melissa. O welche Quellen der lautersten Wollust [bookmark: page035]35

Kannst du in ihrer Brust dir eröffnen! wie süß, wie belohnend

Ist das edle Geschäft, ein Herz, in welches der Schöpfer

Seine Gestalt geprägt, die Würde des Wesens zu lehren,

Das in uns durch das graue Gewölk des Stoffes hervorblitzt,

Einst im vollen Mittag zu glänzen! Mit sorgsamer Klugheit

Leitest du sanft den Gang der jungen Gedanken und führst sie,

Wenn sie verirren, zurück; du wehrst mit freundlichem Ernste

Dem üppigen Trieb der Phantasie; du entwickelst

Jeden gutartigen Keim. Durch dich erblickt sie die Tugend

Früh in der reinen Schöne, die, wenn sie der Seele sich
darstellt,

Unaussprechliche Lieb' erweckt und heißes Verlangen

Ewig sich ihr zu weihn. Du wachst, wie ein himmlischer
Schutzgeist,

Ueber ihr Herz, und lehrst sie die Mienen der heuchelnden
Bosheit

Von dem offnen Gesicht der holden kunstlosen Güte

Unterscheiden. Mit welchen Entzückungen dankt dir, o Laura,

Einst ein würdiger Mann, der in ihren schuldlosen Armen

Schon den Vorschmack der Wonne der bessern Welten genießet!

Sage nun, ist es erlaubt, so viel der Güte des Himmels

Schuldig zu seyn, und zu weinen? – Zwar Zähren der Ungeduld
haben

Nie dein Aug' entweiht. Selbst da aus deiner Umarmung,

Aus der letzten Umarmung mein Geist entfesselt sich
aufschwang,

Hubst du – ich sah es und segnete dich – die gefalteten Hände

Und die bethränten Augen empor, und lobtest die Vorsicht

Die mich glücklich gemacht! – Doch oft erliegt auch die
Großmuth

Unter der Macht der stärkern Natur; dann strömet die Wunde,
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Dann ertönet die seufzende Grotte von weinenden Wünschen,

Und das entflohene Glück kommt, siebenfältig verschönert,

Vor die träumende Seele, mit ihm die bleichen Schatten

Jeder goldenen Stunde der Lieb', ein banges Erinnern!

Glaube nicht, daß ich die Thränen verdamme, die Laura mir
weinet,

Diese gutartigen Kinder der Menschheit, die in der
Gesellschaft

Stiller Geduld so rührend blinken. – Doch, Freundin, ich
fühle

Jeden zärtlichen Schmerz und jeden pochenden Seufzer

Deiner zärtlichen Brust. Auch wir, im Reiche der Wonne,

Auch wir fühlen wenn unsre Geliebten trauern, ihr Kummer

Tritt mit umwölkter Stirn in den Cirkel ätherischer Freuden.

O! unendlich bist du mir theurer, o Laura, seitdem mich

Jenseits des Todes die Hügel des Friedens empfingen! Die
Tiefen

Die uns trennen, verwehren der sympathetischen Neigung

Nicht, hernieder zu eilen, und, zu den vertrauten Gespielen

In dem geliebten Herzen gesellt, mit ihnen gen Himmel

Wieder hinauf zu fliehn. Denn hat wohl die Zeit der Seele

Auch nur Einen Genuß aus ihrem dürftigen Reichthum

Anzubieten, der ihren Wunsch vom Fliehen zurückhielt?

Arme Begierden! sie zittern in dieser irdischen Wüste

Unerfahren umher, vom Irrthum in Thäler gelocket,

Schatten zu haschen, Gespenster des Glücks und lächelnde
Qualen.

Mitleidswerthe Betrogne! sie wissen nicht, daß nur im Himmel,

Wo sie entsprungen sind, jeglicher Wunsch mit offenen Armen

Ihnen begegnet! – Doch nicht die deinen, o Laura, die
schliefen

Nie vom Sirenengesang des schöngeschminkten Betruges

Sorgenlos ein; schon früh gewöhnte die junge Begierde

Sich zum kühnen ätherischen Flug. Im Lichte, das Engeln [bookmark: page037]37

Leuchtet, gab dir die Wahrheit die Erde zu übersehen,

Und du bewundertest nimmer! und deine Hoffnungen alle

Gleiteten von ihr ab. – O Laura, Laura, wie lange

Soll dich das irdische Leben den bessern Welten mißgönnen,

Die du zu zieren verdienst? Wie lange noch wehrt dir das
Schicksal

Unter den Sphären zu schimmern? Ist nicht dein heiliges Herz
schon

Ausgebreitet genug, den Himmel zu fassen, dein Auge

Fähig, die Nähe der Gottheit zu tragen? O säume nicht länger!

Komm! es sollen sich gern die diamantenen Pforten

Dieser Sonne dir öffnen, von deren Zinnen, o Laura,

Ich so vielmal nach dir mit zärtlicher Sehnsucht herabseh'.

Hier sind deine Begierden daheim, hier wohnen sie gerne

Sittsam und froh in Thälern der Ruh', in ambrosischen
Schatten[bookmark: text1]F1,

Wo die Wollust an Quellen der Weisheit zur Speise für Engel

Reifet, voll himmlischer Kräfte, den Wuchs der Seele zu
fördern,

Süßer als alles was Menschen entzückt, und doch nicht die
schönste

Unter den empyreischen[bookmark: text2]F2 Früchten. – Hier lebt dein Charikles,

Unter die Sonnenbewohner versetzt, im herrlichsten Schauplatz

Immer wechselnder Wunder. Hier, wo die Quelle der Schönheit

Nie versieget, die euch in trüben Bächen nur zufließt,

Würde Frühling der Erd' in seinem buntesten Schimmer

Vor der blendenden Pracht des geringsten Gegenstands
schwinden

Wie ein mittäglicher Schatten. – Doch, wie beschreib' ich dir,
Laura,

Neue Reihen von Dingen, wozu die irdische Schöpfung

Keine Bilder mir gibt? Kaum daß begeisterte Dichter, [bookmark: page038]38

Oder hochfliegende Phantasien in nächtlichen Stunden

Einen zitternden Blick in diese Reiche des Lichtes

Wagen, doch bald mit versengtem Aug' von den Göttergesichten

Niedertaumelnd, vergebens die namenlosen Gestalten

Wieder in sich zu finden, und wahr sich zu machen streben.

Hier ist Licht der einzige Stoff. Unzählbare Formen

Nimmt es unter der Hand der Natur, leichtbildsam, doch minder

Wandelbar als der irdische Klumpen. Die Strahlen des Lichtes,

Wenn sie, den Tönen gleich, in tausendfachem Verhältniß

Sich verbinden, entzücken mit sichtbaren Harmonien

Zartempfindende Sinne. So wurden unzählige Wesen,

Kinder der Symmetrie, unendlich an Schimmer verschieden

Wie an Bildung und Zweck, der Sonne gegeben. Sie machen

Ein bezauberndes Ganzes. In unvergänglicher Blüthe

Herrscht hier die Schönheit, und strahlt nur reine heilige
Triebe

In die Seelen, die, innerlich frei, die Dinge beherrschen

Die sie umgeben. O Laura, könnt' ich diese dir schildern,

Deren himmlische Freundschaft mich hier beseligt, du würdest

Ungesehen sie lieben. Geschickt, auf Flügeln des Lichtes,

Oder süß duftenden Wolken von Erde zu Erde zu strahlen,

Nehmen sie feinere Bilder in ihr weiträumig Gedächtniß.

Freiheit lächelt auf ihrer Stirn, die heiterste Seele

Malt sich in jedem Auge. Der unumwölkte Verstand herrscht

Ungestört über ihr Herz, und formt mit zärtlicher Sorgfalt

Jede Idee nach dem Urbild der Wahrheit, das immer ihm
vorschwebt,

Immer in Harmonien gestimmt, die dem göttlichen Ohre

Selbst gefällig ertönen. Nie stößt Begierd' an Begierde;

Lächelnd begegnen sich alle Gedanken, und eilen gesellig

Nach dem erhabensten Ziel. Gewiß der Umfang der Schöpfung [bookmark: page039]39

Hat nicht schönere Seelen! Vielleicht, daß irgend ein Himmel

Geister von höherer Kraft, ein andrer von schärferen Sinnen,

Oder in Leibern von hellerem Stoff zu haben sich rühmet;

Aber die schönsten der Geister zu tragen gebührt nur der
Sonne.

O wie selig sind sie! Ihr einzig Geschäft ist Liebe,

Aus Erkenntniß des Schönen und Guten. So spähet ihr Tiefsinn

In der Schöpfung nur Gott, mit immer wachsender Inbrunst,

Lieben zu lernen; so freuen sie sich, in ihren Geliebten

Neue Vollkommenheiten zu sehn, und in sie zu pflanzen.

Diese Kinder der Sonne bewohnen, seitdem sie den Erden

Leuchtet, ihre krystallnen Bezirke; der herrschende Seraph

Der aus seinem ätherischen Tempel, als Gottes Statthalter,

Ueber den weiten Umfang des Sonnenhimmels gebietet,

Hat erst wenige mit sich in eine höhere Sphäre,

Da zu wohnen, geführt. Den immer zufriedenen Seelen

Scheinen Jahrhunderte nur wie flüchtige Tage zu rauschen.

Ihre Anzahl wird selten vermehrt; nur wenige Menschen

Findet die Vorsicht, mit ihrer Gemeinschaft belohnet zu
werden,

Würdig; nur die, die, im irdischen Leibe den Adel der Seele

Früh erkennend, zu groß sich fühlen an sinnlicher Schönheit

Bald verwelkenden Blumen zu kleben, die ihre Begierden

Ueber des reizenden Stoffs mit Wollust bewachsene Hügel

Schwingen, und in der Beschauung des wahren Gott ähnlichen
Schönen

Voll entzückter Bewundrung ruhn, und ihr Herz nach ihm
bilden.

Unter diesen war ich. Der menschenfreundlichen Tugend

Dank ich's, und, Laura, dir. Wer konnte dich, göttliche
Seele,

Kennen, und sonst was Sterbliches lieben? Wie leicht ist's dem
Herzen, [bookmark: page040]40

Dem sich die Tugend in solchen allmächtigen Reizungen anbeut,

Sie zu lieben! Du lehrtest es mich. In deiner Umarmung

Reinigte sich mein Herz, und jede Bewegung ward sanfter,

Glühender jeder Entschluß zu edeln Thaten. Du warst mir

Wie ein Erinnrungszeichen, daß Himmel meiner erwarten.

Konnt' ich dich ansehn, und irdisch denken? Du gabst mir, o
Freundin,

Schon auf der Erde, was andre Welten begehrungswerth machet.

In dem verlassensten Winkel der Schöpfung, in den sich der
Irrthum

Mit dem ganzen Gefolge des winselnden Elends geflüchtet,

War ich durch dich beglückt, durch dich und die selige
Neigung

Andre mit mir zu beglücken. Nun leb' ich, wo Schönheit und
Liebe

Königlich herrscht, wo nie das Aechzen der leidenden Unschuld

Unter die Symphonien der heiligen Freuden sich mischte;

Wo beim Anblick der Tugend kein Neid entbrennet, die
Schönheit

Nie gehaßt wird, und Unschuld nie ihr Verderben gereizt hat;

In Gefilden des Friedens, wo, wie ein himmlischer Frühling,

Ewige Freundschaft herrscht, und mit ihren lächelnden
Schwestern

Niemals welkende Kränze von liebenden Seelen sich bindet.

Laura, was fühlest du, da ich dir meinen unsterblichen
Wohlstand

Nur mit dunkeln Farben und menschlichen Bildern entwerfe?

O wie klopft dir die Brust? wie glüht dein thränendes Auge?

Doch mein Glück ist größer, als meine Wort' es dir malen,

Und nur mit dir getheilt, in deinen Umarmungen doppelt,

Ueberschwänglich gefühlt, kann meine Wonne sich mehren.

Selige Stunde, wann wird dein glänzender Flügel sich aufthun?
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Stunde des Wiedersehens, wann führst du mir Lauren entgegen?

Still, mein verlangendes Herz! Sie ist nicht ferne! Und wenn
auch

Irdische Jahre sie noch mir vorenthielten. Indessen,

Bleibst du, Geliebte, dem sichern Schutz der Tugend
vertrauet!

Da ist der Himmel, wo sie! Sie zwingt auch Wüsten, zu blühen,

Mitternächte zu leuchten. Wenn sie ins reine Gewissen

Wonne lächelt, so ruhst du, auch in der ödesten Wildniß,

Immer umgeben von stiller Erwartung der seligsten Zukunft,

An der getreuen Brust der Hoffnung, die immer das Beste

Ahnet, so sanft, als ob um dich der Elysium blühte. [bookmark: page042]42






		 

		 

			[bookmark: foot1]Ambrosische Schatten.
Ambrosia war nach der Mythologie der Griechen die Götterspeise und
Göttersalbe, welche Unsterblichkeit und ewige Jugend gab.
Ambrosisch, von der Salbe hergenommen, galt für süßduftend, und
dann für das Angenehmste und Lieblichste in jeder
Art.
	[bookmark: foot2]Empyreisch ist
hier wohl statt himmlisch oder überhaupt himmlisch glänzend gesagt,
von Empyreum, mit welchem Griechischen Worte man den höchsten
Himmel, den Aufenthalt der Gottheit selbst, bezeichnete, den
Feuerhimmel, weil man ihn erfüllt von Licht und Glanze dachte. So
dichtet hier auch Wieland, wie aus den folgenden Versen
hervorgeht.
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	Freund, der Vorhang ist weg, die Nacht ist vom Tage
verschlungen,

Dein Theagenes sieht! Die Wahrheit unter den Menschen

Kaum im Bilde bekannt, die himmlische Göttin der Schönheit,

Gibt sich mir willig zu sehn; ich schaue die ew'gen Ideen,

Sie, die in euere Gruft durch die engen Ritzen der Sinne

Gleitende Schatten nur werfen, die ihr für Wesen umfasset.

Mein erweiterter Geist entfaltet höhere Kräfte,

Die, auf Erden unbrauchbar, im Grunde der Seele verborgen,

Schlummerten; innere Sinnen, auch weite Behälter der
Wahrheit,

Augen für hellere Gegenstände, erhabne Begierden,

Denen die Erde zu leicht, der Cirkel des Menschen zu eng
ist.[bookmark: text3]F3
[bookmark: text4]F4

Will man die Lehre Platons von den Ideen, durch welche seine
Philosophie zum Idealismus wird, gehörig würdigen, so darf man
nicht übersehen, daß er zwei Arten derselben nicht genau
unterschied, und deren Ursprung ihm zum Theil verborgen blieb. Zu
den Ideen im engeren Sinne gehören nämlich bei ihm
1) Gattungsbegriffe oder Allgemeinbegriffe, welche die
allgemeinen Merkmale von allen Gegenständen einer ganzen Gattung
von Wesen und ihrer Arten enthalten. Diesen Begriffen werden im
Denken alle Individuen untergeordnet, und mithin die Urtheile über
sie dadurch begründet. 2) Sogenannte reine Vernunftbegriffe
(z. B. die Idee des Unbedingten, in sich selbst Gegründeten,
Unendlichen), welche blos denkbar, aber in der Anwendung fruchtbar
sind.

Beiderlei Arten haben mit einander gemein, daß sie nicht
sinnliche Vorstellungen sind; unterscheiden sich aber dadurch von
einander, daß die ersten durch Abstraction von
Erfahrungs-Vorstellungen gebildet sind, die andern aber nicht so
gebildet seyn können. Diesen Unterschied übersah Platon. Indem er
nun die Gattungsbegriffe, die eine bloß logische Geltung haben,
bloß zur leichteren Erkennbarkeit dienen, mit den metaphysischen
Ideen zusammenschmolz, gab er ihnen auch metaphysische Bedeutung
(als Grund der Wirklichkeit), und hielt sie für das wahre Wesen der
Dinge. Wie er nun dazu kommen konnte, diese höchsten Abstracte für
Urbilder im göttlichen Verstande auszugeben, läßt sich hieraus
schon ahnen; es wird aber ganz begreiflich, wenn man noch überdieß
bemerkt, daß sich ihm statt der logischen Gattungsbegriffe dunkel
die ästhetischen Ideale unterschoben. So entwarf seine bildende
Phantasie für jede Wesengattung ein Musterbild, und es kam jetzt
darauf an, wohin er es stellte. Er setzte es in ein Urwesen, und
dadurch wurde das Musterbild zum Urbild. Solcher Urbilder bediente
sich das höchste Wesen als Weltbaumeister zu Musterbildern, gegen
welche in der Vergleichung alle übrigen, zu derselben Gattung
gehörigen, Wesen nur als mangelhafte Copien, Nachbildungen,
erscheinen.

Man versteht indeß den Platon wenig, wenn man glaubt, daß er
bloß durch Speculation zu Gott gekommen sey; vielmehr nahm er nur
die Resultate seiner Speculation darum als wahr, weil alle wahren
Bedürfnisse der Menschheit ihn ebenfalls auf diesen Punkt
hindrängten. Um Platon völlig zu würdigen, darf man bei ihm
folgende drei Punkte nie aus den Augen verlieren: 1) daß er
überall die unendliche Sehnsucht in unsrer Natur hervorhebt, die
durch nichts Irdisches zu stillen ist, und nur in dem Ewigen
Befriedigung findet. Merkwürdig ist es, daß er das Daseyn der Ideen
in unsrer Vernunft und diese Sehnsucht in unserm Gefühl, beide von
einer dunkeln Erinnerung des ehemaligen Zustandes der Seele
ableitet, wo sie Gott näher und in ihrem eigentlich natürlichen
Zustande war. Mit jener Sehnsucht hängt zusammen, 2) die
Begeisterung und die Schönheit, so wie 3) Platons Theorie von
der Liebe, die eben so berühmt worden ist als seine Ideen. Durch
alles dieses führen wieder Einbildungskraft und Empfindung auf
denselben Punkt, wohin die Vernunft in ihrer tiefsten Betrachtung
und das Gefühl in seiner tiefsten Ahnung geführt hatten. Die
Gottheit diente Platon daher nicht blos zur Befriedigung eines
intellectuellen, sondern auch der moralischen und ästhetischen
Bedürfnisse unsrer Natur. Indem er nun, getrieben von seinem
Gefühl, und erhoben von seiner Einbildungskraft, auf den Schwingen
der Begeisterung den höchsten idealen Standpunkt erflogen hatte,
dessen die menschliche Natur fähig ist, wurde ihm das übersinnliche
Daseyn erst zu dem reinen und wahren Daseyn, und die Gottheit der
Vereinigungspunkt des Wahren, Guten und Schönen. Dahin eben trägt
nach ihm die unendliche Sehnsucht in der Weihe der Begeisterung,
dort hinüber, wo der ringende Geist und das sehnende Herz allein
Befriedigung finden. Ein Ideal von Seligkeit schwebte ihm vor, wie
es nur ein religiöses Gemüth schaffen kann. Ein solches hatte
Platon, und seine Religiosität war eine Frucht seines ästhetischen
und moralischen Gefühls, welchen beiden dasselbe Bedürfniß nach
einem idealen Zustande zum Grunde liegt. Bis dieser Zustand nicht
erreicht ist, fühlt gerade der edelste Mensch sich in seinem
Innersten am meisten entzweit; und eine hohe Unruhe des Gemüths,
welche Platon in mehr als einer Stelle mit den lebhaftesten Farben
schildert, treibt ihn, eine Harmonie zu bewirken, welche wahrhaft
zur Beseligung führt.

Mit ähnlichen Ansichten und in einem ähnlichen Zustande muß man
sich Wielanden in dieser Periode denken, wenn man ihn verstehen und
dereinst würdigen will. Wie und warum sich seine Ansichten
veränderten, soll an seinem Orte gezeigt werden. Was die
Philosophen seit Platon und Aristoteles in zwei Parteien theilte,
und noch in unsern Tagen Jacobi und Kant, Schelling und Fries
einander gegenüberstellte, raubte ihm seine Platonischen Freunde
und gewann ihm die Aristotelischen, und das wird so lange dauern,
bis wir die Natur verstehen, die nirgend so einseitig ist wie unsre
Theorien, und die, gewiß zum Heil der Welt, jene und diese
wollte.



Oft, du erfährst es, o Freund, wenn die einwärts gesammelte Seele
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In Betrachtungen irrt, entzündet sich aus dem Gewölke

Dunkler Ideen ein plötzlicher Strahl, der, dem nächtlichen Blitz
gleich,

Eine Welt von Erscheinungen dir im Innern der Seele

Sichtbar macht; doch eben so schnell, als er aufgebraus't,
schwindet,

Eh' du erkennen kannst was du gesehn, der blitzende
Lichtstrahl

Wieder dahin, und läßt dich erstaunt und traurig im Dunkeln.

Diese Räume sind jetzt in meiner Seele bestrahlet,

Jeder flüchtige Blitz ist schnell zur Sonne gewachsen,

Die das Unendliche rund um mich her mit Mittag begießet.
O wie scheinen mir jetzt die stolzen Entwürfe so thöricht,

Die wir ehmals vom Weltgebäu träumten! Wie wenig erreichte

Unsre kühnste Vermuthung die unerschöpfliche Allmacht

Des erschaffenden Arms! Wie klein war unsere Größe!

Was wir für Ewigkeit hielten, ist kaum das Leben der Sonne;

Was wir, vom Flug ermüdet, Unendlichkeit nannten, ist etwa

Ein Gefilde von tausend Gestirnen. Die stärkste Bestrebung

Unsrer Erfindungskraft klebte noch stets in der Gränze der
Schöpfung,

In dem Sunde der Zeit. – Und doch gefällt es der Gottheit,

Wenn ihr Geschöpf es wagt, sie zu sehn; wo Engel zu schwach
sind,

Ist der Wille genug, wenn gleich die Kräfte versagen.

Kann die Seele was Würdiger's thun, als des Ewigen Werke

Auszuspähen? Die Schöpfung, die sichtbare Gottheit, den
Inhalt

Aller Schönheit, und selbst die Lust des göttlichen Auges?

Dich zu dem edeln Geschäfte mit neuem Muth zu beseelen,

Will ich dir einen Entwurf der Natur der geschaffenen Dinge
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Mit den äußersten Strichen versuchen. Zwar ist es nicht
möglich

Dir, Alcindor, mit andern als irdischen Bildern und Zeichen,

Was die Sprache des Himmels mit eigenen Namen benennet,

Vorzumalen; das Göttliche wird in den Menschenbegriffen

Sich entgöttern, das Helle der Wahrheit in Schatten
erblassen,

Doch der flüchtigste Plan der Schöpfung, ihr mattester
Abglanz,

Ist schon geschickt in Bewundrung zu setzen; und wahrlich,
Bewundrung,

Diese belohnende Wollust für forschende Geister, ist alles

Was selbst Engel erhalten, die in die Werke der Weisheit

Und der allmächtigen Liebe sich senken. Sie durchzuschauen,

Ihre unsichtbarsten Ketten, die ersten Federn der Regung,

Welche mit sparsamer Kraft die ganze unendliche Sphäre

Treiben, und durch unzählbare Zwecke den Urzweck befördern,

Den erhabnen, der Gottheit würdigen, einfachen Urzweck,

Dieß erspähen zu wollen, ist eine so thörichte Kühnheit,

Daß nur der Mensch sie zu hegen vermag. – Vernimm denn,
Alcindor,

Was von den Dingen des Himmels die Sprache der Irdischen
fasset;

Was dein Freund für nöthig befindet, die irrenden Schwingen

Deiner Gedanken im Flug durch's Unermess'ne zu leiten.

Denn wie verirrt man so leicht, wo englische Flügel ermüden?

Dieser ganze bewegliche Bau des leblosen Stoffes,

Aus unzählbaren Himmeln mit ihren Welten gefüget,

Ist allein für Geister und Seelen gebildet, und lebet

Einzig durch sie. Die feurigsten Sonnen erlöschten zum
Unding,

Jede blühende Welt zerflöss' in glimmende Asche,

Wenn die Seelen vergingen, die alles mit Leben durchhauchen.

Freude zu fühlen und ewig zu seyn, belebte die Gottheit [bookmark: page045]45

Eine unendliche Schaar von Geistern, nur dem nicht unendlich,

Der sie erschuf; ein Engel könnte äonenlang zählen,

Ohne dem Ende sich näher zu sehn. So vielfach die Gottheit

Sich in endlichen Wesen, in denen sie selber sich nachahmt,

Zu verändern vermag; so weit der Zwischenraum reichet

Von dem ersten der Engel, dem göttlichsten aus den
Erschaffnen

Bis zu dem, der am Rande des Nichts sein Daseyn verträumet;

(Ein weit größerer Abstand, als der die äußerste Sonne

Von den Meeren von Glanz, die den Thron umhüllen, entfernet),

So unzählbar, so mancherlei sind die empfindenden Wesen;

Jedes mit Samen der Zukunft, der bessern Zukunft, befruchtet,

Jedes unsterblich, weil Gott sich in ihm nachahmend
entwickelt,

Jedes voll Triebe zur Lust. Sind aber außer der Gottheit

Quellen der Lust? – Sie müßten dem ewigen Unding entfließen!

Doch im Urquell des Guten die allerlauterste Wollust

Selber zu schöpfen, ist nur ein kleiner Haufe von Geistern

Göttlich genug, die übrigen würde die Nähe der Gottheit

Plötzlich verzehren. Sie nach dem Verhältniß der steigenden
Kräfte

Zu vergnügen, schuf Gott den ganzen Umfang des Stoffes,

Dem er nachahmende Züge der Geister, durch die er beseelt
wird,

Ordnung und Schönheit gab, in zahllosen Stufen und Arten,

Die mit den Arten der geistigen Wesen harmonisch gestimmt
sind.

So entstanden die Welten. Durch unermeßliche Räume

Drehn sie sich unter der Gottheit bis an die Ufer des Leeren.
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Nächst an dem Ewigen tönen die schönsten der Sphären, voll
Lichtes,

Unvergänglich, harmonisch, die seligen Thronen der Engel.

Mit der Entfernung von ihm, wird auch die Schönheit der
Welten

Bleicher, mit Schatten bewölkt; der Stoff vergänglich und
träge,

Wenig geschickt den Geist zu vergnügen; nur thierische
Freuden

Sprossen aus seinem zu üppigen Boden, wie denen gebühret,

Die die Natur ihm vertraut, den nähern Verwandten des Staubes.

Da nur Liebe den Schöpfer die Wesen zu hauchen vermochte,

Neigung sich ihnen zu schenken, und durch die Stufen der
Welten

Sie zu ihm selber zu ziehn; wie hätt' er sie ewig zu
schaffen,

Säumen können, wofern ein Geschöpf die Ewigkeit faßte?

Aber der Fürst der Engel ist endlich, so sehr als die Sonne,

Die erst, nachdem er Aeonen im Anschau'n Gottes schon lebte,

Eine der jüngsten, der ewigen Nacht vom Schöpfer entwinkt
ward.

Nicht in allen ist gleiches Bestreben zum Werden; nicht alle

Sind so lange zu dauern geschickt, wie die Geister des
Thrones,

Oder der jüngere Kreis der Ideen. Die Ewigkeit sah erst

Diese entstehn, die ersten Zeugen der Herrlichkeit Gottes.

Unterdeß schliefen die Embryonen von Geistern und Welten,

Noch nicht zeitig zum Seyn, im schwarzen Schooße des
Abgrunds.

Nach und nach, wie ihr Vorzug zum Leben sie fordert,
entschwungen

Sich die Himmel dem Nichts. Die neu entstandenen Sonnen

Huben ihr glühendes Antlitz empor, und sahen verwundernd [bookmark: page047]47

Halb gebildete Welten, nach ihrer Bestrahlung begierig,

Ihnen entgegen taumeln; der goldene Frühling entsproßte

Jugendlich, blumig, geschmückt zum Empfang der seligen Wesen,

Die jetzt wurden, und halb gekleidet zu fühlen begannen.

Selbst noch jetzt erscheinen zuweilen den Erdebewohnern

Neue Gestirn' in den Tiefen des Aethers, die, kürzlich
gereifet,

Zur Erstaunung benachbarter Himmel das Leben begrüßten.

So entsprang die Schöpfung, so wuchs und wächs't sie noch
immer

Zur Vollkommenheit an. Die Allmacht der ewigen Liebe

Kann nur in abgemessenen Zeiten den Widerstand hemmen,

Der die Geschöpfe dem Leben mißgönnt. – Wie seyd ihr erhaben,

Selige Wesen, die ihr zuerst gewürdiget wurdet

Gott zu empfinden, den Ew'gen von Antlitz zu Antlitz zu
schauen!

Ueber den obersten Himmeln, noch über der Sphäre, von welcher

Alle Welten Nachahmungen sind, erhebt sich zum Schöpfer

Ein diamantener Kreis, unermeßlich, unsterblich, geraumer

Als die ätherische Tiefe, worin die Sterne sich wälzen,

Und der Natur nicht unterworfen. Ein göttliches Licht füllt

Die geheiligte Sphär', ein Licht, wogegen die Sonnen

Kaum dem Schattenbild gleichen, das auf still fließende Bäche

Euer entnebelter Mond in Frühlingsnächten herabwirft.

Diese schuf Jehovah zuerst. Dann schuf er die Geister

Die sie belebten, die hellesten Spiegel der göttlichen
Schönheit,

Cherubim, Gott zu sehn mit göttlichen Kräften begabet.

Plötzlich rauschte der Urquell des Lichts von werdenden
Geistern;

Zitternd vor süßer Entzückung, von unaussprechlicher Freude

Ganz durchglühet, erhuben sie nun ihr Antlitz und wagten, [bookmark: page048]48

Gott, dich zu sehn! – Denn hier ist's, wo in sichtbarer
Schönheit

Sich der Unendliche zeigt. Hier, Ewiger, sehn sie dich
heller,

Siebenmal heller als irgend ein Engel der obersten Kreise,

Wenn er sein sonnengleich Antlitz durch alle Tiefen der
Schöpfung

Ueber das stolze Gewimmel unzählbarer Sterne verbreitet,

Wenn er in jedem dich sieht, doch immer reiner, je näher

Er zum Himmel der Himmel, dem Thron der Herrlichkeit strebet,

Und von dem seligen Anblick entzückt, mit gefalteten Händen

Auf sein Angesicht sinkt und in Gebete zerfließet.

Unverwandt sehen sie Gott; die ganze Fülle der Dinge,

Engel, Geister, Olympe voll Pracht, vor ihnen verbreitet,

Könnten nicht Einen Blick von den Sehern Gottes gewinnen.

Unter dem heil'gen Geschäfte verfließen Alter der Sonnen

Ihnen wie Augenblicke. – Auch ist von des Ewigen Anschau'n

Ihrer Stirn' unaussprechliche Schöne so göttlich verkläret,

Daß sie den hellesten Blick der schönsten der Seraphim blendet.

In der Entfernung von tausend Längen des Sonnenhimmels

Windet sich um die Sphäre der Sphären ein schimmernder
Gürtel,

Aus durchscheinendem Stoffe geschaffen, der oberste
Weltkreis,

Aller Gestirne Beweger, das ewige Reich der Ideen

Und das Urbild der Himmel und Welten. Hier ewig zu bleiben,

Ist der erhabenste Wunsch der Geister, die es nicht wagen

Näher die Gottheit zu sehn. Die schönsten ätherischen Sonnen,

Selbst die himmlische Straße, die Sammlung der prächtigsten
Welten,

Die aus ihrer Entfernung ein silberner Gürtel euch scheinet,

Sind wie rohe Entwürfe, verlöschende Schattengemälde,

Dieses Urbilds der Schöpfung. Das Eigne von jedem Gestirne,

Ihre Geschöpfe, die Blüthe der Schönheit, unzählige Formen,

Reizende Gegenstände für tausend Sinne, die Wollust [bookmark: page049]49

Und die Entzückung, die jede der Welten vor andern
bezeichnet,

Alles dieses ist hier harmonisch zusammen geordnet.

Hier sind die Muster der Ding', einförmig, glänzend,
unsterblich,

Keinem Olympier zählbar, man zählte leichter die Strahlen

Die den Brunnen des Aethers entfließen. Ein Phidias fände,

Unter Myriaden von immer höherer Ordnung,

Hier das vollkommene Bild, wovon der Abglanz vor seinem

Geiste schwebte, da er die Göttin der Weisheit in Marmor

Nachzubilden versuchte; ein kühnes eitles Bestreben![bookmark: text5]F5

Alle Himmel und Sonnen mit ihren begleitenden Erden

Werden zu dieser Sphäre gezogen; je mehr sie ihr nähern,

Desto stärker erhitzt sich der Trieb der glühenden Welten,

Sich in ihrem Strahl zu verhimmeln. Doch quillet ihr Licht
nicht

Aus ihr selber. Im dichten diamantnen Gewölbe,

Welches das geistige Licht, wo der Ewige wohnet,
verschließet,

Sind gecirkelte Scheiben eröffnet; der Umkreis der Sonne

Siebenmal, ist von jeder das Maß; unermeßliche Ströme

Fließen mit himmlischem Licht auf die ringsum nahenden
Sphären

Aus den Oeffnungen aus, und beseelen unendliche Räume

Mit entzückender Klarheit. Die Oeffnungen scheinen den
Menschen

Unter den andern Gestirnen wie blasse silberne Punkte.

Nach und nach erbleichen, indem sie von Himmel zu Himmel

Schimmern, die himmlischen Ströme, bis in den Gränzen des
Weltbaus

Sie sich ins ewige Leere mit sterbenden Strahlen verlieren.

Freund, ein süßes Erstaunen entzückt, indem du dieß
liesest,

Deinen tiefsinnigen Geist – Wie, wenn die Sprache der Engel
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Statt des menschlichen Stammelns die überirdischen Scenen

Mit Begriffen voll Klarheit, des Gegenstands würdig, dir
säuge?

Zwar auch Engel stammeln, wenn sie, vom helleren Anblick

Der durch den dünnen Vorhang der Schöpfung scheinenden
Gottheit

In Entzückung gerissen, ihr Lob den Himmeln erzählen.

Aber so matt der Blick ist, den ich aus tiefer Entfernung

Dir in die Heiligthümer des Himmels, Alcindor, erlaube,

Schwächt doch vielleicht die göttliche Klarheit der obersten
Sphären

Dein noch blödes Gemüth. – So steige dann näher zur Erde;

Allenthalben eröffnen sich dir mit ändernder Schöne

Wunder der Weisheit, und Wunder der Lieb', und Siege der
Allmacht.

Zahllos sind die Enthalte der Geister, die glänzenden Welten,

Zahllos die Arten der Wesen und Kräfte, der Formen des
Stoffes

Und der Sinne, wodurch sich neue Gestalten der Dinge

Mit der Seele vermählen. Wie würdest du staunen, Alcindor,

Wenn ich dir eine der Welten, die nichts mit der Erde gemein
hat,

Wie von einer andern Natur gebauet, entwürfe!

Aber wie könnt' ich in deinem Gemüthe ganz neuen Gestalten

Zugang machen? – Vernimm dann minder befremdende Scenen.

Eine der Erden des Siebengestirns, die sich um die Sonne,

Wo ich jetzt wohne, bewegt, ist von der erschaffenden
Weisheit

Nur für den Sinn des Geruchs, den einzigen Sinn der Bewohner,

Wundernswürdig gebaut. Die Rosenthäler in Eden, [bookmark: page051]51

Oder der blumige Hybla entehrten durch die Vergleichung

Diese balsamische Welt. Hier ist die lächelnde Rose,

Nicht wie im Frühling der Erde, die Königin unter den Blumen;

Jede mit süßer Kraft beseelte Blume des Erdreichs

Düftet hier einen noch süßern Athem; Viol' und Narcissen,

Hyacinthen und Nelken sind unter den edleren Pflanzen

Bloßes Gras, wiewohl sie all' in dem Einen sich gleichen,

Daß sie des zarten Gewandes bemalender Strahlen ermangeln.

Denn hier ist die Lilie nicht weiß, noch ähnlich den Lippen

Blühender Schönen die Nelke! Auch sind sie aus feinerem
Stoffe

Geistig gewebt; anstatt zu verwelken, zerfließen sie langsam

In die ambrosische Luft. Doch jeder erneuerte Frühling –

Und er erneuert sich stets nach drei verblüheten Jahren –

Haucht mit zephyrischen Lippen die Schwester jeder
Verschwundnen

Aus der webenden Erde hervor. Für menschliche Sinnen

Ist die harmonische Mischung so vieler verschiednen Gerüche

Unbegreiflich. So künstlich auch immer die weise Natur sich

In den Sphären gezeigt, wo sie zur Speise der Augen

Ihre Geschöpfe mit Licht und harmonischen Farben geschmücket;

Dennoch weichet die liebliche Stimmung der blumigen Düfte

Nicht dem Wohllaut der Farben. Dieß machet diese Geschöpfe

Reich an der feinesten Lust, und ohne den Beistand der Augen

Und der übrigen Sinne beglückt. Ihr geistiger Leib ist

Aus zartfühlenden Nerven gewebt. Statt Töne zu reden,

Hauchen sie ihre Gedanken mit deutlich veränderten Düften

Ihren Gespielen entgegen. Wie ihre begränztere Seele

Alle Begriff' aus dem Sinn, der mit der Welt sie verbindet,

Ziehet, so nehmen sie auch die Zeichen ihrer Ideen [bookmark: page052]52

Nur von Blumen und riechenden Dingen. – Kaum heget die
Schöpfung

Seelen, die zärtlicher fühlen. Die liebenswürdigste Einfalt

Würzet ihr Thun mit gleicher Anmuth, wie ihre Gedanken.

Ungestört lieben sich alle; vom Stolz, dem Zunder des Neides,

Hat dieß glückliche Volk, so wie von giftigen Blumen,

Keine Namen. Von thörichten Wünschen und stolzen Entwürfen

Eines betrüglichen Glücks, wie der Unsinn der Menschen es
träumet,

Weit entfernt, ergeben sie sich mit offenen Herzen

Dem Vergnügen, wozu die Natur sie empfindlich erschaffen.

Nicht der mindeste Reiz verlieret sich ungenossen

Unter der unbeschreiblichen Menge von Quellen der Freude,

Die für sie fließen. Ein einziger Sinn gibt ihnen die
Wollust,

Die ihr von etlichen nehmet. Sie fühlen die holden Accorde,

Welche für sie die symphonischen Wirbel der Düfte beseelen,

Mit nicht minderer Lust, als euch die Zusammenstimmung

Reizender Lieder und silberner Töne der Laute gewähret;

Und so erquickend als euch am Rande murmelnder Bäche

Mit ätherischem Fittig ein West an die Wangen hinschmeichelt,

Eben so kühlend und fühlbar umfließt die Blüthe des Aethers

Ihre zärtlichen Glieder; sie schwimmen in sanfter Entzückung.

Aber sie fühlen nicht nur; aus ihrer geistigen Wollust

Blühen Gedanken hervor, die sich zum Schöpfer erheben.

Oftmals wenn sie gesellig, wie Bienen in Schwärme gesammelt,

Um balsamische Stauden auf Wolken zerflossener Blumen

Schwebend den Frühling trinken, erheben sie sich in
Entzückung,

Aus der Entzückung zum Lobe des ewigen Vaters der Freude.

Lass' dir gefallen, so athmen sie ihre Gedanken gen
Himmel,

Lass' dir, o Schöpfer, gefallen, daß unsre Freude dich preise!
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Bestes der Wesen, aus dem wir Leben und Seligkeit ziehen.

Aber wie sollen wir dich, o Quell der Ewigkeit, preisen?

Flössen aus uns Gedanken, wie Kräfte der Engel vermischte

Sich mit unseren Hymnen aus allen Kreisen der Schöpfung

Allgemeines ambrosisches Lob, was wär' es, o Schöpfer,

Dich zu loben? Ein Lilienduft, die Blüthe des Zimmtstrauchs!

Aller Geschöpfe Geist in Einen Athem ergossen

Lobte dich schwach, du, der mit seinem unsterblichen Hauche

Alle begeisteten Welten bewegt, und über den Himmel,

Wo sich an deinem reinesten Ausfluß die Engel erquicken,

Einen göttlichen Frühling herabgießt. – Sey ewig, o Hymne,

Der den unsterblichen lobt! Dich müsse kein Zephyr verwehen!

Immer müssest du uns mit deinen Wirbeln umgeben!

Helft uns ihn loben, ihr alle, die Gottes Athem belebet.

Aber lobt ihn noch mehr, die ihr Gedanken zu duften

Von ihm begabt seyd, erhabner und reiner als sterbliche
Rosen.

Lobet ihn mit dem süßen Geruch der blühenden Unschuld!

Also loben sie Gott, und ihre Inbrunst gefällt ihm,

Weil das Herz sie gebiert, sowohl als seraphische Lieder.

Um und um athmen alsdann die mitbegeisterten Pflanzen

Süßeren Balsam, die fernsten Gefild' empfinden die Hymnen.

Denn in jedem Gewächse, vom edelsten Wesen des Sternes

Bis zum niedrigsten Kraut, haucht eine fühlende Seele.

Alle machen, indem sie durch sanftabsteigende Grade

Sich von einander entfernen, die schönste Leiter von Wesen.

Eben die Sonne, die diese bewundernswürdige Sphäre

Mit sanft leuchtendem Glanze befeuchtet, die strahlt auch von
ferne

Einem Planeten entgegen, der zum Gehör nur gemacht ist.

Ewige Dämmrung, aus dunkeln und matten Strahlen gewebet, [bookmark: page054]54

Gleich dem Schatten des Tags, den von silbernen dünnen
Gewölken

Auf die Frühlingsauen der Erde der Vollmond herabthaut,

Ruhet mit ausgebreiteten Flügeln auf seinen Gefilden.

Hier ist der wahre Tempel der Musen. Die weise Natur ist

Selbst die Künstlerin hier, die alles in Wohlklang gestimmt
hat.

Sie hat die Lust mit unendlich verschiednen ätherischen
Saiten

Allenthalben bespannt, die nach dem genauesten Verhältniß

Sich von einander entfernen. Von sanften Winden gerühret

Schallen dann himmlische Harmonien mit mächtigem Schwunge

Bis an die Ufer benachbarter Welten. Das Säuseln des Zephyrs

Wieget die Luft in liebliche Fugen und lydische Töne,

Gleich harmonischen Seufzern; dann schmelzen die Hörer in
Liebe.

Rauscht er hingegen, so tönen die mächtig begeisterten Saiten

Von erhabnen Accorden, vollstimmig, entzückend; die Hörer

Sinken in ernstes Staunen und schweben auf hohen Gedanken.

Hier ist der ewige Mai so arm an Geruch als an Farben,

Aber er haucht statt Balsamgewölken symphonische Töne,

Die sich den singenden Winden gesellen. Die denkenden Bürger

Dieser seltsamen Welt (wie sie Erdebewohnern erscheinet)

Sind mit dem künstlichsten Leib nach ihrer Bestimmung
versehen.

Alles an ihnen ist Ohr; doch höret jegliches Gliedmaß

Auf ihm eigene Weise; die mancherlei Weisen und Töne

Fließen im Sitz der Seel' in die angenehmsten Accorde.

Ihr Gespräch ist Gesang, und die Töne die sie gebrauchen,

Stehen mit den Gedanken und jeder Bewegung des Herzens

Im genausten Verhältniß. – Der eine seufzt zärtliche Liebe,

Dieser ist Mitleid, der lispelt Ruhe, der locket die Freude.
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Ihre mit lauter Wohlklang genährte Seele wird selber

Ganz harmonisch, und fähig das göttliche Ohr zu ergötzen.

Diese Geschöpfe, verwundre dich, Freund, hat die Erde
geboren.

Dorten waren sie Vögel, und Sänger des flüchtigen Frühlings,

Nachtigallen, die horchenden Schönen oft Thränen entlockten,

Oder hellwirbelnde Lerchen. Aus Indiens einsamen Inseln,

Oder Arabischen Thälern und Zimmethainen von Palma[bookmark: text6]F6,

Führt sie ein sanfter Tod in diese bessere Wohnung.

Ihre Seel', auf die unterste Stufe der Geister erhöhet,

Herrscht nun in einem edleren Leib, und übt schon Gedanken,

Welche dem Schöpfer zu nähern sich wagen. Zwar sind sie nicht
fähig,

In den Plan und die allgemeine Verknüpfung der Dinge

Helle Blicke zu thun; doch sind sie in ihrem Bezirke

Glücklicher als die Menschen. – Und ist der verächtlichste Wurm
nicht

Glücklicher, da er das ist, wozu die Natur ihn bestimmte,

Als der entartete Mensch? – Die feineste Wollust ist ihnen,

Die der Natur der Seele vor allen andern gemäß scheint.

Denn sie steht mit den Tönen in noch genaueren Banden,

Als mit Strahlen und Farben. Vergeblich wärst du bemühet,

Aus den erlesensten Bildern ein Ganzes zusammenzusetzen,

Das die durchdringenden Freuden, in denen sie ruhen,
erreichte.

Das gelindeste Säuseln des lauen Zephyrs, das Flüstern,

Das wie Gesang aus blühenden Hainen herlispelt, das Klatschen

Fallender Frühlingsbäche, das Murmeln silberner Quellen,

Und das zärtliche Lied, das Echo der Nachtigall nachsingt,

Mit den reizendsten Tönen von menschlichen Kehlen vereinbart,
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Und was sonst noch dem stumpfen Gehör der Irdischen
schmeichelt;

Alles das ist ein rauhes Getön, ein widriger Mißklang,

Gegen das feine Gefühl, das diese Wesen durchdringet,

Wenn sie an musikalischen Bächen, auf singenden Blumen,

Ihre Entzückung den Melodien der Lüfte vermischen.

Oft verlassen wir selbst die hellen Zonen der Sonne,

Und die geistigern Freuden, die unser Stand uns erlaubet.

Ueber dieser svmphonischen Welt auf sapphirnen Gewölken

Unbemerkt zu schweben, und ihre Freuden zu kosten,

Die uns dann den Geschmack zu göttlichern Freuden erhöhen.

Freund, du erstaunst, ich seh' auf deiner Stirne die Züge

Einer tiefsinnigen Lust, die nur den Weisen gegönnt ist.

Tausend fremde Begriff' und neue Reihen der Dinge

Seh' ich in deiner arbeitenden Seel' entstehen und schwinden;

Sehe dein wallendes Herz von heißem Verlangen sich dehnen,

Dich zu entschwingen der Nacht, die deinen umnebelten Sinnen

Solche Scenen verbirgt. O Freund, erst über der Erde,

Wenn dich der Engel des Todes vom gröbern Stoffe befreit hat,

Wird die unendliche Fülle der Offenbarungen Gottes

Dir sich in einem Tag entdecken, der jetzt zwar schon
leuchtet,

Aber vom düstern Schimmer des irdischen Tages umwölket,

Noch unsichtbar dir ist. Wie ein Wandrer die prächtigste
Gegend,

Die er in nächtlichen Stunden, von keinem Sterne geführet,

Noch vom gefälligen Mond, mit müden Füßen erreichte,

Ungeschmückt findet und öde, weil mitternächtliche Wolken

Auf den Gefilden liegen; er sieht von den Wundern der Schönheit
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Und der glühenden Anmuth der frischen vielfarbigen Blumen

Kaum die dunkelste Spur und vom entschlummerten Frühling,

Liegen sie gleich unverändert vor seinen Augen verbreitet:

Aber sobald Aurora dem Tag die Pforten eröffnet,

Sieht er den prächtigsten Auftritt um seine fröhlichen Blicke

Aus den Schatten sich heben; dort Rosenspitzen der Berge,

Hier im goldenen Pompe die sanftaufblühenden Auen,

Spiegelnde Bäche durch thauige funkelnde Wiesen gewunden,

Blau umduftete Hügel mit jungen Büschen gekrönet,

Und die Fluren zur Seite von schwarzen Tannen beschützet;

Wundernd ruhet sein Blick auf der reizenden Aussicht, er
zweifelt

Ob die nächtliche Wüste und diese bezauberte Gegend

Eben dieselbe sey. – So treffen dich jetzt von der Schönheit

Des olympischen Tages, den dir das irdische Leben

Noch mit Nächten bewölkt, nur seltne verirrete Strahlen.

Aber wie wirst du dereinst von süßem Erstaunen erzittern,

Wenn dir das ganze Gebiet der Natur, die Himmel und Welten

Und das Geisterreich aufgethan wird; und der blühende Aether

Dir die Schärfe des Augs zu den hohen Erscheinungen stärket?

Dann wirst du über die unbekannten Kräfte dich wundern,

Die jetzt in deinem Geist unbrauchbar und eingehüllt
schlummern,

Aber alsdann, vom Anhauch des neuen Morgens erwecket,

Schnell sich den Gegenständen, die für sie gemacht sind,
eröffnen.

Wahrlich, die Seel' ist groß! Laß dieß vor deinem Gemüthe
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Stets wie ein marmornes Denkbild stehn; du fühltest es
oftmals!

Wenn ihr von ihrer verborgenen Hoheit, in ernsten Stunden,

Innerlich ahnt; dann fühlt sie es schon, die Tochter des
Himmels,

Daß sie nichts Kleiner's als Gott und Ewigkeiten befriedigt.
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			[bookmark: foot3]Da der Dichter hier der Platonischen
Ideenlehre folgt, von welcher er späterhin so sehr abwich, so wird
es nicht unnütz seyn, hier gleich ein Wort über dieselbe zu
sagen.
	[bookmark: foot4]Das Wort Idee bedeutet ursprünglich nach
seiner Ableitung von ἴδειν
sehen, 1) Ansehen, Anblick, 2) äußere Gestalt, Bild,
3) Vorstellung. In der Platonischen Philosophie erhielt das
Wort eine veränderte Bedeutung. Platon nimmt es an einigen Stellen
für Allgemeinbegriff, an andern als eine solche Vorstellung,
welcher gar kein Gegenstand in der Erfahrung entspricht, und die
also auch nicht aus der Erfahrung genommen seyn kann. Sie gehören
lediglich der Gedankenwelt an, welche, nach Platon, allein die Welt
der Wahrheit ist. Diese Welt ist bei Gott. Insofern die Ideen bei
Gott sind, sind sie Urbilder. Die Ideen sind unter dem Namen der
Platonischen am berühmtesten geworden, und man erklärt sie als
Urbilder der Dinge im göttlichen Verstande.
	[bookmark: foot5]Als Phidias, der große Künstler, die Statue der Minerva
oder des Jupiter verfertigte, schränkte er sich nicht blos auf die
Betrachtung eines Modells ein, um es nachzuahmen wie es ist,
sondern in seinem Inneren wohnte ein andres Urbild höherer Natur,
dessen Schönheit seine Blicke fesselte, und seine Erfindung wie
seine Ausführung leitete. — Cicero.
	[bookmark: foot6]Palma, eine der Canarischen oder glücklichen
Inseln an der Westküste von Afrika.


	
		
		Fünfter Brief.

		Eukrates an Philedon.

		Inhalt. Eukrates versichert seinen Bruder,
einen von den Philosophen de la Bande
joyeuse, daß die Erscheinung, die er von ihm gehabt,
wirklich gewesen; und bemüht sich, ihm seine Vorurtheile und
Abneigung gegen die Unsterblichkeit der Seele zu benehmen.

		

	                 
   
	Dir, Philedon, den mindesten Vorwand zum Zweifel zu
nehmen,

Ob dein Bruder es sey, den diese Zeilen dir zeigen,

Will ich beschreiben, was dir am gestrigen Abend begegnet,

Ob du es gleich in verschwiegenen Busen zu drücken
beschlossen.

Höre denn dein Geheimniß! Dich rief der silberne Mondschein

Und die blühende Nachtluft, die, mit dem Ambra des Frühlings

Stärker gewürzt, vor deinem geöffneten Fenster vorbei zog,

In die dämmernden Gärten. Du schweiftest durch Lauben und
Hecken

Und durch Gänge von Linden umher, und schienest zu staunen,

Minder vielleicht mit dir, als mit Kallista beschäftigt,

Der du die einsame Ruh' am Busen der Unschuld mißgönntest.

Plötzlich riß dich, vielleicht aus Träumen von künftigen Freuden,
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Oder dem Sieg, den du über die Tugend voreilig genossest,

Ein umgebender Glanz, gleich dem, den der Fußtritt Aurorens

Auf bepurpurten Gipfeln und Morgengewölken zurückläßt.

Schaudernd fuhrest du auf; dein Wunder stieg, da dem Schimmer

Immer höherer Schimmer entfloß, bis die sonnichte Mitte

Deines Bruders verklärte unsterbliche Jugend hervorgab.

Leuchtende Wolken erhuben mich über den Boden; zwei Geister

Aus der obersten Luft, die um die Erde gewebt ist,

Schön wie goldne Rosen, umschwebten mein duftendes Haupthaar.

Deine Kühnheit, das Wundergesicht mit ruhigen Augen

Unverwandt anzusehn, bewegte mich länger zu säumen.

Endlich nach kurzem Zaudern, doch wie mit gefesselten
Schritten,

Nahtest du mir, und plötzlich zerfloß die Erscheinung ins
Dunkel.

Unsichtbar kam ich zurück, und hört' in der murmelnden Grotte

Deinen Streit mit dir selbst. – Wie sinnreich warst du, dich
selber

Zu betrügen? Doch blieb dein versengtes Auge noch immer

Allzugeschickt, die Empfindung von Werken des Schlummers zu
scheiden.

Erst nachdem dich der Schlaf am folgenden Morgen verlassen,

Siegte dein weiser Entschluß, und jetzo hieß die Erscheinung

Eine seltsame Frucht des träumezeugenden Abends.
Ist es dir denn so nöthig, Philedon, der reizenden
Hoffnung

Ewig zu leben, den kleinsten entklimmenden Anschein zu
rauben?

Bist du geneigter zu glauben, ein überfallender Unsinn

Habe dich wachend entzückt und mit Phantomen getäuschet,

Als daß Eukrates lebe, und dich zur Unsterblichkeit lade,

Der, wie du wähnst, mit dem letzten Athem die Seele
verhauchte?

Warum warest du minder geneigt zu glauben, du träumest, [bookmark: page061]61

Da du neulich Kallisten auf Frühlingsblumen gegossen

Schlafen fandest, und gern die Blüthe der reizenden Jugend

Brachest, hätte sie nicht ihr wachsamer Engel erwecket?

Ist dein Auge nur dann ein Träumer, wenn seine Gesichte

Deine Neigungen kränken? Verdrießt dich, wenn Eukrates lebet,

Daß du vergeblich den Tod des ewigen Geistes gehofft hast?

Zürnest du, daß ein nächtlich Gesicht die Gebäude zerstöret,

Die du, auf Luft gegründet, aus Wolken zusammen gescherzt
hast?

Zürnest du, daß der Mensch in der Fröhlichkeit seidenen
Stricken,

Unter den Trauben des jauchzenden Bacchus, am glühenden Munde

Einer lustathmenden Thais, in Rosenlauben nicht – Mensch ist?

Daß ein höheres Ziel die Kräfte verlangt, die bestimmt sind

Welten zu überleben? – Doch schämt sich dein Stolz zu
bekennen,

Wem du die süße Gewißheit des Todes der Seele verdankest.

Thierische kleine Begierden erscheinen, sich Würde zu geben

(Nicht zum erstenmal), stolz, im festlichen Ansehn der
Weisheit.

Was die Geburt der Sinnlichkeit ist, wird dem ernsten
Verstande

Untergeschoben. Der selbstbetrogne Philedon bered't sich,

Daß er der Wahrheit weiche, wenn ihn die Begierde dahin reißt.

Aber hier unterbricht mich dein zuversichtlicher Eifer.

Lächelnd, als ob die Wahrheit auf deinen Lippen entstünde,

Wie ich dich in der Gesellschaft der horchenden Freunde jüngst
sahe,

Stellst du der ernsten Vernunft Phantomen des Witzes entgegen:
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»Wer ist behender, hoch fliegende Wünsche für Wahrheit zu
ehren,

Als ein Mensch, dem die Erde, die ihn geboren, zu eng wird?

Welcher so gern die Seele, die, gleich der purpurnen Nelke,

Heute des Gartens Königin ist, und morgen am Staub klebt,

Allzu stolz vergänglich zu seyn, zum Engel erhübe!

Thörichter Stolz! Wie wenn ein bunter kaum sichtbarer Käfer,

In der Rose geboren, die Ledens Busen umschattet,

Sein verwegnes kurzsichtiges Auge zur Schönen erhübe,

Schwester sie grüßte und lüstern die Rosenflügel enthüllte,

Sie zu umfangen: so webt der Sohn der blühenden Erde,

Welche wie er einst welkt, als wär' er der Seraphim Bruder,

Ewigkeiten sich vor, und bewohnt im Geist die Olympe

Die der Träumer sich wünscht. – Vergeblich nennt man die
Hoffnung

Ewig zu leben, auch wenn sie betrög', ein edles Erkühnen.

Ist es erhabner Stolz die Natur verbessern zu wollen?

Oder die Räume vergessen, die zwischen uns und die Gottheit

Ewig unmeßbar gelegt sind? – Ich sende die forschenden Blicke

In mein geheimestes Selbst, und such' im Busen der Seele

Ihre Bestimmung. Ist sie vielleicht die Verwandte der
Geister?

Gießet ihr Blick, wie das Antlitz des sterneverdunkelnden
Engels,

Sonnenglanz um sich her? Durchstrahlt sie die Wolken der
Wahrheit?

Liegt die Natur eröffnet vor ihr? ermißt sie die Himmel?

Oder vermag sie mit muthigem Auge, wie ihre Gespielen,

Unversengt in die Gottheit zu schauen? – Ja, minder zu
fordern,

Ist nur ihr eigenes Wesen ihr klar? besinnt sie sich etwan

An den Aether, worin sie entstand, und die Reihen der Götter,
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Die mit himmelerfüllendem Jauchzen sie Schwester begrüßten,

Da sie die Ewigkeit, ihre gemeinsame Mutter, hervorgab?

Weiß sie nur, wie die Gedanken aus ihrem Schooße sich winden,

Kennt sie ihre Gestalt, und wie sie entstehen und schwinden?

Ist der Olymp ihr väterlich Land, sind ihre Begierden

Mit den Begierden der Engel harmonisch, soll göttliche Freude

Oder die helleste Blüthe der Wahrheit, ambrosische Speise,

Ihre Wünsche vergnügen, sind Welten voll sterblichen Reizes

Für die Unsterbliche viel zu verächtlich, – wie ist es doch
möglich,

Daß sie so gern am blumigen Boden der Sinnlichkeit klebet?

Daß sie, die Göttin, den Taumel der irdischen groben
Entzückung

Liebt und von thierischen Freuden berauscht der Engel nicht
achtet?

Warum setzt die Gespielin der Götter ein lockendes Auge

Außer sich? Warum zerschmilzt sie auf einem steigenden Busen?

Alle Schönen der Erd' und der Inseln, in Chöre versammelt,

Jede mit eignem Reize bezeichnet, hier funkelnde Blicke,

Dort die sanft wallende Weiße der runden zierlichen Glieder,

Mit Juwelen bewaffnet, mit Frühlingskränzen geschmücket,

Oder im angebornen Glanz der nackenden Anmuth,

Sollten die Tochter des Himmels nicht stärker rühren, noch
länger

Vor den Gedanken ihr schweben, als Beete voll prangender
Tulpen,

Oder ein Kreis voll Sterne, der über ihr schimmernd sich wälzet.
–

Steige herab, o Mensch, von den ungebührenden Sphären;

Lege die Gottheit nieder, und sey ein Verwandter der Thiere!

Also will's die Natur. Und ist es Schmach ihr zu folgen? [bookmark: page064]64

Jede Begierde, die du vergeblich zum Hoffen verweisest,

Unbekannt in der unsichtbaren Welt, der Speise der Engel

Ungewohnt, wird es dir danken. Mit ihrem Loose zufrieden,

Wird sie die jetzige Stunde, den schönen Frühling, erhaschen,

Und entkörperten Geistern recht gern die Ewigkeit gönnen.

Frage sie alle, die innersten Stimmen des fühlenden Herzens,

Ist's nicht Lust, wornach die Natur sie schmachten gelehrt
hat?

Liebe zur Lust erhitzt die Adern des muthigen Jünglings;

Sanftere Triebe zur Lust glühn in den Wangen des Mädchens,

Wachsen mit ihrem Busen, und schmelzen die zärtliche Seele.

Was ihr Vernunft zu nennen beliebt, ist der Liebe zur Wollust

Unterthan, nur erfindsam für sie, und ohne sie träge.

O! wie harmonisch vereinigen sich die lüsternen Kräfte,

Wenn sich irgend ein lächelndes Bild der Freude gezeigt hat,

Sie zu erhaschen! – Und im Genuß, in der seligen Stunde,

O! wie jauchzet sie dann! wie völlig wird sie Empfindung,

Völlig Genuß, Entzückung und Wonne! – So blühet die Seele

Unter süßen Empfindungen auf, bis alles Vergnügen,

Das die Natur ihr gönnet, genossen ist, ihrem Bestreben

Sich nichts Neues mehr zeigt. Dann sucht sie mühsame Freuden,

Schöne Phantomen, nicht wirkliche Lust, Geburten des Wahnes.

So betrügt sie sich selbst, wie jener die Fürstin des Himmels

Zu umarmen geglaubt, und eine Wolke nur küßte.

Endlich erkaltet mit dem Vermögen die Wollust zu schmecken

Auch die Begierde. Die Nerven der Seele, wie ihres Gehülfen,

Nutzen sich ab, das Feuer erstirbt, die Phantasie welket.

Gibt die Natur nicht selbst den Beweis, daß Freude des Daseyns
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Letzter Zweck ist, und für den Menschen nur sterbliche
Freude,

Da wir, sobald sie und flieht, dem Tode nahn, und das Leben

Für uns kein Gut ist, sobald der Geschmack der Wollust
vergehet?

Kann nun der Tod, da sein Vorhof, das Alter, Beraubung der Lust
ist,

Kann er was anders seyn, als ewiger Mangel an Freude,

Mangel an süßem Gefühl, der Nahrung des Wesens, ein Nichtseyn?«

Dieß ist's also, womit den Verlust der erhabensten
Hoffnung

Sich Philedon bezahlt? Dieß ist die glänzende Weisheit,

Die dir die Tugend und ihre belohnende Hoffnung, das Leben

Nach dem Tode, die Mutter der Heiden, die reizende Aussicht

In unsterbliche Zeiten und Götterfreuden entwendet?

Aber wisse, so gern du dich auch zu den Würmern verkröchest,

Was in dir fühlt und denkt, ist ewig! so ewig als Engel;

Stirbt so wenig als der, der ihm Unsterblichkeit einhaucht.

Sollt' er sein Bild in den Menschenseelen vernichten? das
hieße

Götter vernichten! – Jedoch dein Aug' ist zu stumpf, in der
Seele

Eine Gottheit zu sehn. – So höre denn nur die Begierden,

Deren Fordrung du eben verfälschtest, die Triebe zur Freude.

Frage sie: sind es wohl erdgeborne, vergängliche Freuden,

Was sie begehren? – Warum denn begehren sie selbst im
Genusse,

Selbst im Arme der Lust, mit der sie vor dem Besitze

Ganz die Seele zu füllen vermeinten? Wie kommt es, daß keine

Sich mit ihrer allmächtigen Schönheit des Herzens versichert?
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Läugnest du das, Philedon? Wann haben jemals die Lippen

Eines Sklaven der Freude, wann hat es sein Leben geläugnet?

Warum konnte dich einst die reizende Leda nicht halten?

Warum entlockte dich Flavia drauf der schönern Marina?

Warum verließest du doch so bald die feinen Entwürfe,

Die du dir ehmals gemacht, ein Epikurus, ein Weiser

In der Wollust zu seyn, mit Wahl und Geschmack zu genießen?

Hast du nicht alles versucht, und alles mit Ekel verlassen?

Flohest du nicht in den Schooß der Natur, dem Verdruß zu
entgehen?

Aber auch da, Betrogner, entflieht dir die Ruhe! du suchest

Sie vergeblich in kühlenden Grotten, auf blumigen Rasen

Oder in Sommerlauben. Philedon, mitten in Wonne

Lechzest du noch, – und wahrlich du hattest immer gelechzet.

Nenn' es nicht ein Entzücken, das ganz die Seele befriedigt,

Ganz durchglühet, wenn irgend ein Taumel die Sinnen
berauschet!

Nenn' es nicht Freude der Seele, wenn sie, vom wilden
Getümmel

Taumelnder Nerven betäubt, sich selbst verlieret! Du selber

Weißest ja, wie sie beschämt vor ihrem eignen Bewußtseyn

Fliehen möchte, sobald sie sich wieder der Ohnmacht
entreißet.

Doch ist's Wunder, daß du, dem nie die lautere Wollust

Schuldloser Freuden geflossen, in keinem Genuß dich
befriedigst?

Wisse, daß selbst die Tugend mit ihren reinsten Geschenken

Nicht die Triebe der Seele, die nach der Ewigkeit dürstet,

Ganz zu vergnügen vermag! Ich lernt' es von der Erfahrung.

Niemals hatt' ein zärtlicher Herz in weiblichem Busen

Als in Selenen geschlagen, die ich im Tode verlassen. [bookmark: page067]67

Unschuld und Liebe, wie konnten sie redender ausgedrückt
werden

Als in ihrem Gesicht? und das, was Mienen nicht zeigen,

Was nur in edeln Thaten gesehn wird, wie war es so göttlich!

Dieses Kleinod war mein. Mein Leben in ihrem Besitze

War ein Gemisch vom Glücke der Engel und irdischer Wonne.

Dennoch empfand ich in ihrer Umarmung, im reinsten Genusse

Wünschenswürdiger Lust, wenn nur Selene mein ganzes

Herz zu erfüllen schien, noch ungestillte Begierden,

Glänzende hohe Begierden, für welche die Seele zu klein war.

Und wie sollt' ein Geschöpf, und wär' es der obersten
Schönheit

Noch so nahe verwandt, die göttliche Seele vergnügen?

Da es unmöglich war, die Geister zu Göttern zu schaffen,

Schuf sie der Schöpfer so groß, daß den Umfang ihrer
Begierden

Nur die Gottheit erfüllt. Die Bestimmung geschaffener Dinge

Ist, nur die Kräfte der Geister zu diesem erhabenen Endzweck

Vorzubereiten. Wir steigen auf einer unendlichen Leiter

Zu ihm hinauf; die Erde trägt die untersten Sprossen.

Hat man diese bestiegen, (und ist dazu wohl das Alter

Eines Menschen vonnöthen?) kein Wunder, wenn dann die Seele

Ungern zurücksteigt, und sehnsuchtsvoll über die Wolken
hinaufstrebt.

Aber du läugnest den Zweck und die hohe Verwandtschaft der
Seele,

Weil ihr Blick nicht das ganze Gebiet der Wahrheit umfasset,

Weil sie in Bildern nur sieht, und auch mit Thieren verwandt
ist.

Sind nicht die Engel selbst von einer Seite vom Staube, [bookmark: page068]68

Brüder des Wurmes, nur durch die Allmacht dem Unding
entrissen?

Und was lehret dich glauben, Unsterbliche seyen zum Wissen,

Nur zum Wissen, unsterblich? – Es hat dem Schöpfer gefallen,

Ordnungen unter den Geistern zu setzen. Die einen erschuf er

Mehr zur Erkenntniß, die andern mehr zur Liebe, die meisten

Zwischen den beiden, mit ihnen den Menschen; doch gränzet er
näher

An die liebenden Geister. Er bringt die edelsten Triebe,

Großmuth und Menschenhuld, Freundschaft und Mitleid in zärtlichen
Keimen

Aus dem Schooße der Mutter. Wie würden sie bis in die Wolken

Ihre Zweige verbreiten, wenn frühe Weisheit sie pflegte?

Sind es nicht Strahlen von Gott, vom ewigen Urbild der
Tugend,

Die wir in unserm Busen empfinden? und sage, Philedon,

Warum gab er sie uns? wie wenig sind sie auf Erden

Brauchbar, wie thürmen sich ihnen Gebirge von Hindernissen

Unüberwindlich entgegen? – Und ihre Belohnung sind Thränen!

O wenn der Schöpfer die Tugend uns nicht zur Führerin zugab,

Daß sie den steilen Pfad zu bessern Welten uns öffne,

Warum gab er sie uns? und warum legt er, der Weise,

Wenn wir Phantomen nur sind, so süße Reize zur Tugend

Tief in den Schooß der Seel'? Ist's nicht, weil uns Zeiten
erwarten,

Wo sich mit freien ganz ausgespannten Kräften die Güte

Unsers Herzens beschäftigt, wo jede gehemmete Tugend [bookmark: page069]69

Sonnengleich ausbricht, und unsrer Liebe kein Gegenstand
fehlet?

Sind die Seelen dem Tode bestimmt, wie gibt nicht Philedon

Lieber dem Zufall das Amt, die Mißgestalten zu machen,

Als dem unendlichen Weisen, der seine unscheinbarsten Werke

Mit Verhältniß und Harmonie und Zwecken geadelt?

Du bewunderst die Kunst der Natur in der flüchtigsten Blume,

Findest im Sonnenstaub Absicht, und einen göttlichen Künstler

In der Bildung kaum sichtbarer Würmer; und nur in der Seele

Siehst du innern Streit und fehlgeschlagene Absicht,

Ewige Wünsche, die nur die Hoffnung der Zukunft beruhigt,

Unruh' im Schooße der Lust, unbrauchbare schlafende Kräfte,

Strahlen vom göttlichen Antlitz, bestimmt ins Nichts zu
zerfließen!

Und dieß ungeheure Gemisch von Unding und Engel

Nennest du, lästernder Thor, die Tochter Gottes, die Seele!

Nenne sie lieber das Mißgeschöpf eines geschwächten Gehirnes,

Mit den Sirenen und Sphingen verwandt, im Chaos geboren.

Aber du wähnst, der Verbruß, der mit dem Alter
herbeischleicht,

Lehre, daß nun die Seele zum Ende laufe. Du irrest!

Wäre sie nur gemacht, den Raum von der Zeugung zum Tode

Auszufüllen, und endete sich mit dem Ende des Lebens

Das Vergnügen zu seyn; so würde sie über dem Abgrund

Ruhig in die genossenen Jahre der Freude zurücksehn,

Und dann lächelnd hinab in den Rachen des Undings sich
stürzen.

Aber, weil ein geheimer Instinct, ein kostbares Denkmal

Ihrer olympischen Herkunft, sie gegen die Ewigkeit ziehet,

Kann sie anders als trauern, daß sich die Tage verweilen,

Denen sie Seraphsfittige wünscht, sie hinüber zu tragen, [bookmark: page070]70

Ihr die schwachen Bande, womit die Zeit sie noch aufhält,

Abzunehmen, und neue Scenen der Dinge zu öffnen?

Mit dem Zuwachs an Leben wächs't auch die Begierde zu leben.

Aber was ist ein Leben, das nicht mit Neuheit gekrönt ist?

Tage, die an Gestalt und Gang den entflohenen gleichen,

Sind die Hälfte vom Seyn und Nichtseyn, sind Pausen im Leben.

Billig demnach, daß die Seele, von Lust zum Leben entflammet,

Vor dem Bilde des Todes erschrickt, und den Cirkel der Tage,

Der ihr das Neue und Bess're versagt, der Langsamkeit anklagt.

Forderst du mehr Beweise, Philedon? – Fast muß ich
erröthen,

Daß ich beweise, was dir die Natur mit unzähligen Stimmen

Allenthalben entgegendonnert, was jegliche Neigung,

Jede vom Schöpfer gen Himmel gerichtete Neigung dir zeiget.

Aber wie sollte Philedon vorm Schlangengezische der Lüste

Rufende Sphären und Donner der Stimme Gottes vernehmen?

Höre dann eine bekanntere Stimme! – Die Eigenliebe,

Auch sie zeuget für mich. Was sagt die holde Sirene?

»Wenn es wahr ist, wenn einst, vielleicht heut', mit der
stehenden Ader

Mir die Empfindung erstirbt, und die Seele im Hause des Todes

Unter den andern zum ewigen Denkmal des Siegers erstarret,

O so verbirg mir mein Schicksal! Ich hasse die Wahrheit, o
gönne,

Gönne mir meinen Traum, den liebenswürdigsten Irrthum!

Dichte Beweise von ihm; o suche mir Schein für die Hoffnung,

Für die selige Hoffnung, die schon in dieß Leben den Himmel

Bringt, und die Zeit mit entwendeten Strahlen der Ewigkeit krönet.
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Siehe, wie jede Lust sich in diesen Strahlen verschönert,

Wie sich jeglicher Gram, von entgegensehenden Freuden

Angelächelt, erheitert? O laß mir die Paradiese,

Die mir der milde Betrug zwei süße Minuten lang gönnet!

Laß mir den werthen Gedanken, so lang der Tod mir ihn lässet,

Daß ich dieß blühende Licht stets trinken werde, daß Sonnen

Schatten einst sind, den Glanz, in dem ich schwimme, zu
mildern!

Laß mich im irdischen Frühling den empyreischen sehen!

Warum will dein grausamer Dienst, noch ehe die Zeit kommt,

Eh' die strenge Natur mir das Urtheil des Todes verkündigt,

Mit den Schrecken der ewigen Nacht, die flüchtigen Tage,

Die mir noch lachen, verfinstern? Ich will sie in Freude
verträumen,

Sicher, voll Hoffnung, in künftigen bessern Aeonen verirret!

Wenn dann die eiserne Stunde herbeirauscht, dann will ich die
Arme

Nach dem Scheusal, das mir mit Engelsmienen erscheinet,

Fröhlich verbreiten, und Harmonien der Seraphim hören,

Und in der dumpfen Entzückung ins Unding sinken und sterben!«

Kannst du sie hören, Philedon, und lächeln? – Verächtliche
Größe!

Feiger Held; der mit Trotz der Vernichtung entgegengehet!

Hier erlaubt' ich dir Thränen! Hier dürfte der Weiseste
winseln;

Zittre, fröhlicher Thor, je stärker dein Wahn dich bezaubert,

Vor der entscheidenden Stunde wird alle Bezaubrung
verschwinden.

Wenn ihr stürmender Flügel dich weckt, dann erwachen auf
einmal

Alle Stimmen der Seele! dann zeugt das bange Gedächtniß

Jeder verworfenen That, dann richtet das ernste Gewissen, [bookmark: page072]72

Und du bist lauter Gehör! Dann wird es umsonst seyn zu
wünschen,

Daß der Abgrund den Rachen dich zu verbergen eröffne!

Hättest du deinen ungläubigen Freund, den treuen Genossen

Deines Wahnsinns gehört, als das Rauschen der bangesten
Stunde

Ihn aus dem Taumel der Sinnlichkeit riß; als feig und
erzitternd

Jeder Entschluß entfloh, den einst die Fröhlichkeit eingab,

Da sie den fernern Tod verachten konnte! – Philedon,

Hättest du da Lysandern gehört! – Ich hört' ihn. Das Winseln,

Ach! das Winseln der bangen Natur, der Verzweiflungen Stimme

Seufzt noch in meinen Ohren: – »Wo bin ich? von was für
Gesichten

Bin ich umringt? – wie plötzlich hat sich die Scene der
Freude

In Entsetzen verwandelt? Betrüglich frohlockende Freude,

Gleich als wärest du ewig, warum entfliehst du auf immer?

Schwarzer Gedanke! wie tödtest du mich! – O Scheidung auf
immer!

Von der Wollust des Lebens, vom Jauchzen der sorglosen
Jugend!

Und wohin? – Was hemmen für mitternächtliche Wolken

Meinen bebenden Blick? – Ich wünsch' und fürchte zu sehen?

O du bist schrecklich, Tod! wie hast du mich niedergeworfen!

Vormals verachteter Feind, nun allzufurchtbarer Sieger.

Grausam sind deine Schrecken, die schwärzeste Donnerwolke

Gegen sie ist mittäglicher Glanz! – Was ist's denn, das in
mir

So erzittert? – Ja, Seele, du hast dich selber getäuschet! [bookmark: page073]73

Kühn gelobtest du vormals dir selbst, den Tod zu verhöhnen.

Stirb jetzt! Vergeh'! und lächle noch mit der letzten
Empfindung

In die Freuden zurück, die du jüngern Thoren nun lässest.

Aber du zitterst! – Ist's denn so schwer, ins Unding zu
sinken?

Ewig von Schmerzen befreit, in des Lebens Ursprung und
Grabmal

Wieder zurückzusinken? Doch, armer Betrogner, was hoff' ich?

Nimmer zu seyn! – Entsetzliche Hoffnung für denkende Wesen!

Wie empört sich mein Alles! wie ächzet in jeder Empfindung

Angst und Zweifel und quälende Furcht! – Vernichtung! wie kann
ich

Dich nur denken? – Schon sink' ich, von deinem Donner
getroffen,

In Betäubung dahin; schon fühl' ich mein Wesen zerfließen.

Furchtbare Stille, mit Schrecken und Finsternissen umhangen,

Lastet, wie ein Gebirge auf mir; kein Trieb, kein Gedanke

Wagt es zu beben! durch alle Tiefen des starrenden Herzens

Herrschet ein tödtliches Schweigen. –

Aber wie kurz? O Natur! warum erweckst du mich wieder?

Schon fing ich an zu vergehn. Warum erweckst du mich wieder?

Grausame, warum tobet aufs neu' die wilde Verwirrung

Schwarzer Gedanken in mir? Was für ein schwärzeres
Schreckbild

Stürmet auf mich daher? – Elender, du hoffest vergebens

Deine Vernichtung vom Tod. Was Gott gehaucht hat, ist ewig!

Soll ich leben? fortdauern? wozu? – O Zukunft! was bist du?

Lichtlose Nächte, mit Schreckgestalten erfüllet, umringen

Meinen jammernden Geist. – Unsterbliches Elend! unsterblich

Und vom Angesicht Gottes verworfen! wer kann es ertragen!

O warum ward ich! Unendliche Nacht, mit Unglück befruchtet,

Warum warfst du mich aus? O, läg' ich noch unter den Todten,
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Welche das Licht der Sonne nie sahn, zum Leben stets unreif,

Aus den Tafeln der Wesen getilgt, auf ewig vergessen!«

Laß dich das rühren, Philedon! so viel erweckende Stimmen,

Selbst der Himmel, der mich, dich aufzurufen, herabläßt,

Sollen sie alle vergeblich dir rufen? – Erkenne, Betrogner,

Eh' die Erfahrung dein Elend vollendet, erkenne das Kleinod,

Das dein Busen verwahrt; erkenne, daß Ewigkeiten

In ihm verborgen liegen, und ihr entscheidendes Schicksal

Von Minuten erwarten. Dieß ist der Auszug der Weisheit.

Dieß macht dich mit der Stunde vertraut, vor der jetzt dein
Wesen

Innerlich bebt, obgleich das Gesicht betrügerisch lächelt,

Mit der besten der Stunden, der Krone des Lebens der Weisen,

Ohne welche das irdische Leben ein fühlbares Nichtseyn,

Ein unseliger Streit mit Tod und Leben nur wäre.

Diese macht erst den Wandel der Tugendhaften begreiflich,

Rettet uns vom Verdacht des Unsinns, und ehret den Schöpfer.

Dreimal heilige Stunde! die ganze Unsterblichkeit feiert

Dein Gedächtniß, wenn Seufzer der Tugend dein richterlich
Antlitz,

Da du kommst, in die Miene des liebenden Seraphs verwandeln!
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		Sechster Brief.

		Theanor an Phädon.

		Inhalt. Theanor warnet seinen Freund vor
den Ausschweifungen des menschlichen Stolzes in Erforschung der
Wahrheit, bezeichnet ihm die unserm Verstande hierin gesetzten
Gränzen, und ermahnt ihn, sich ganz der ächten Weisheit zu ergeben,
die uns wohl und glücklich leben lehrt.

		

	                 
     
	Eine Seele, die unter dem Mond, im Reiche des Irrthums,

Folgsam dem edeln Trieb, womit sie der Schöpfer beflügelt,

Und in geistiger Liebe zur schönen Wahrheit entzündet,

Sie mit Zärtlichkeit sucht; die von den bezauberten Blumen

Und den giftigen Früchten, womit der Weg, den sie wandelt,

Hier und da reizt, und der üppigen Luft, die zu weichem
Entschlummern

Sanftbetäubend sie ladet, das goldne Ziel zu verfolgen

Unentlocket, die Dornen erwählt, die zum Eilen sie spornen;

Phädon, so eine Seele bei Menschenseelen zu sehen,

Ist ein reizender Anblick für empyreische Geister.

Wie wenn die Nacht den Himmel in einen Schleier von Wolken [bookmark: page076]76

Eingehüllt hat, und der Weise, der jetzt betrachtend und
einsam

Unter den Bäumen einhergeht, nur selten einzelne Sterne

Zwischen dem Silbergewölk mit stillem Ergötzen entdecket;

So ergötzt uns die Seele, die aus der nächtlichen Erde,

Wie ein umwölkter Stern, mit bleichem, doch himmlischem
Glanze,

Durch den Aether hin scheint, und uns sie näher zu schauen

Winket. So hast du, o Phädon, zu dir mich heruntergezogen.

In der Blüthe der Jugend schon nach dem hohen Genusse,

Den uns die Wahrheit gewähret, sich sehnen; gemeinere
Freuden,

Die sich selber erbieten, mit ihren Reizen verachten,

Und die Kräfte der feurigen Seele der Seele nur widmen.

Dieß verdient dir die Liebe Theanors. – Schon zähl' ich im
Geiste

Jede Zufriedenheit, die mir dein Wandel auf Erden bereitet;

Seh' in dir schon den himmlischen Freund, und segne die
Stunden,

Die dich auf ihrem geflügelten Wagen zur Ewigkeit ziehen.
Aber, o Phädon, je mehr dein Herz vom Verlangen nach
Wahrheit

Glühet, je schöner dir ihren Genuß die Hoffnung erhöhet;

Desto näher bist du der Gefahr betrogen zu werden,

Oder dich selbst unachtsam in Labyrinthen zu fangen.

Leicht, wenn du ihre unsterbliche Schönheit zu sehen entbrannt
bist,

Kann der heftige Wunsch Phantomen zur Wahrheit vergöttern.

Hier ich ein Führer dir nöthig. Zwar legte der Schöpfer der
Seelen,

Da sie aus bloßen Ideen zu Wesen reiften, in jede

Fähigkeit und unsterblichen Trieb nach Wahrheit, die immer

Ihre Gränzen erweitern. Doch ist es keiner erlaubet,

Vor der bestimmten Zeit sich über den Cirkel zu heben,

Ob die kühne Begier die kurzen Flügel gleich übet. [bookmark: page077]77

Sie von dem eiteln Bemühn, das ihre Stunden vernichtet,

Abzuhalten, und ihr den gewissen Weg zu eröffnen,

Ist die Vernunft, ein Strahl von der Sonne der Geister, den
Menschen

Eingegossen, der Strahl, den Engel an ihnen verehren.

Er, entsprungen aus Gott, führt auch zu Gott uns zurücke;

Denn Gott selbst ist die Wahrheit, das Uebrige alles sein
Schatten.

Aber er hat sich selber in diese nachahmenden Schatten

Blöderen Wesen verhüllt, und ihnen den Lichtstrahl gegeben,

Daß sie durch ihn die Gottheit in allem durchscheinend
entdeckten,

Und von der Schönheit, die in der Verdunklung so reizend
geblieben,

Zur Nachahmung entflammt, nach ihrem Muster sich formten.

Siehe, dieß lehrt die Vernunft, und ihr gehorchen ist
Weisheit,

Ist der einzige Weg, auf dem uns die Wahrheit begegnet.

Prüfe nach dieser Richtschnur die Weisheit der blöden
Sophisten!

Diese der Weisheit Gestalt so schön nachahmende Wolke,

Die zwar von fern ein jugendlich Auge betrügerisch anlockt,

Aber mit ihrem Besitz die Mühe wenig belohnet,

Ihr das Mark des Lebens und wache Morgen und Nächte

Aufgeopfert zu haben. Zwar ihre Blicke sind reizend,

Ihre Verheißungen goldner als Gold, sie lockten fast Engel

Ihrem Sirenenmund zu. – Du glaubtest sie hörend, der
Schlüssel

Zu den geheimsten Tiefen der Schöpfung sey von der Natur ihr

Anvertraut, und das Geringste, wozu sie den Liebling erhebe,

Sey ein irdischer Gott. – Doch nah' ihr, so wird die
Erscheinung,

Die dir von fern mit olympischem Pompe die Augen entzückte,

Schnell sich in leichte Gewebe von Luft und Dünsten verlieren;
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Wie ein leuchtender Käfer in Sommernächten von ferne

Sternengleich schimmert, und, wenn du ihn fängst, ein verächtlicher
Wurm ist.

Aber sie täuschet nicht nur dein eitles Umarmen mit
Schatten;

Sie entführt dich dem richtigen Pfad, und läßt dich im
Dunkeln

Zweifelhaft unter tausend verflochtenen Wegen verirret.

Wenn du dann unmuthsvoll tappst, so ist es der Zauberin
Freude

Dich mit Strahlen von Hoffnung, die schnell sich entzünden, und
plötzlich

Wieder verlöschen, zu täuschen. Und hat sie im nächtlichsten
Irrgang

Lange genug dich gehalten, so webt sie Systeme von Träumen,

Zwanzig Schritte vor dir, die lieblich glänzend dir winken,

Wie zum Tempel der Wahrheit; du eilst durch dornige Büsche

Sie zu erreichen, und wenn du den Fuß in die goldene Pforte

Setzest, ist alles in siebenmal dichtere Schatten zerflossen.

So ist das Ende der Arbeit, worein sie die Thoren
verstricket,

Die ihr Zauberlied fängt, Verwirrung und Zweifel und Irrthum!

Laß dieß, o Jüngling, so fest als ein diamantenes Denkbild

Deinem Geiste vorschweben! Die Weisheit lehret beglückt seyn.

Sie ist die Kunst, die Freuden, die uns der Schöpfer
erbietet,

Anzunehmen; die Kunst, die Sphäre thätig zu füllen,

Die er uns angewiesen. Sie ist bescheiden und menschlich.

Sie zu finden bedarfst du nicht über die Wolken zu steigen,

Oder in Tiefen zu sinken. Sie wohnt nicht in fei'rlichem
Dunkel,

Nein sie wird dir in offenen Fluren mit lächelndem Antlitz,

Gleich als ob sie dich suchte, begegnen, und hat dir die
Augen

Ihre Feindin nicht schon verfälscht, so wirst du sie sehen.

Wenn sie in deinem Herzen die sympathetische Einfalt,

Die sie suchet, dann findet, so wird sie mit lieblicher
Stimme

Und mit beredten Augen zu deiner Seele so sprechen: [bookmark: page079]79

»Siehe mich hier, die du suchest! Der gütige König der
Geister

Hat den heimlichen Hang, der auf meine Spur dich gebracht
hat,

Selbst in dein Herz gehaucht; mir, dich zu suchen, befohlen.

Komm und vertraue dich mir. Ich bin es, die von den Menschen

(Ob mich schon wenige kennen), nachdem die Neigung den Pinsel

Führet, unähnlich gemalt und mit mancherlei Namen begabt
wird.

Jetzo nennt man mich Tugend, jetzt Wahrheit; dieses verleitet

Viele mich von mir selber zu trennen, und Wahrheit und Tugend

Auf verschiednen Wegen zu suchen, doch, übel betrogen,

Meinen Feindinnen sich in die goldnen Netze zu liefern.

Wer die Wahrheit in menschlicher Bildung und Menschen
bestimmet

Sehen will, komme zu mir. In ihrer nackenden Unschuld

Geb' ich sie ihm. Er lernet von ihr, nicht Himmel umspannen,

Nicht die stillarbeitenden Kräfte der Wesen erforschen,

Und die Kunst der Natur; nicht Gottes Tiefen ergründen,

Seine Mäander entwickeln, noch jene Ketten entdecken,

Welche die irdische Welt an die idealische binden.

Aber sie öffnet die Augen, und weht die Nebel des Irrthums

Und der Gewohnheit weg, die ihm die Schönheit der Schöpfung

Neidisch entziehn; sie lehrt ihn empfinden, und aus der
Empfindung,

Mit Betrachtung vermählt, Gedanken zeugen. Dann sieht er

Alles mit Gott erfüllt, von seiner Weisheit durchstrahlet,

Alles mit Absicht geadelt und nach den Geistern gestimmet;

Und er forscht die Natur, nur daß er Gott in ihr sehe.

Von der unendlichen Menge bewundernswürdiger Züge

Seiner Weisheit und Liebe durchdrungen, obgleich die Sphäre

Die sie ihm malet, nur klein und halb mit Nächten bedeckt
ist,

Ist er mit seinen Gränzen vergnügt, und wartet geduldig

Auf die hellere Klarheit, um die er die Engel nicht neidet;
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Zweifellos, daß die moralische Welt, das schönste der
Schöpfung

Und das edelste Theil, dem alles Uebrige dienet,

Eben so schön und harmonisch als wie der sichtbare Weltbau

Einst sich befinde, wenn himmlisches Licht den schärferen
Augen

Ihren ganzen Entwurf zu übersehen erlaubet.

Siehe, so lehr' ich dich in der Gestalt der glänzenden
Wahrheit.

Hast du mich angenommen, so werd' ich zur zärtlichen Tugend

Und erheitre den Ernst der Stirne mit lächelnder Liebe.

Dann wird jede der Lehren, die du vom Munde der Wahrheit

Schöpftest, in neuer Anmuth mit deinem Busen vermählet.

Von mir lernest du dann die Kunst dich zu freuen, die
schwerste

Und die süßeste Kunst! Ich stimme dein Herz mit dem Geiste

Lieblich zusammen, und ordne die Triebe nach deiner
Bestimmung,

Daß du, in der umgebenden Menge von Werken des Schöpfers,

Nicht sein göttliches Ohr allein mit Mißklang beleidigst.

Dann gesell' ich ein liebliches Chor von edeln Affecten,

Meine Töchter, dir zu, die Gespielen der himmlischen Freude;

Jede mit eigner Schönheit geschmückt, und den Schwestern doch
ähnlich.

Sieh', die olympische Andacht, die lächelnde Liebe, die
Hoffnung,

Und das zärtliche Mitleid, sind an dem Haupte des Chores.

Diese führen die Stunden dir zu, die du unter der Sonne

Lebest, und mischen zuweilen in deine menschlichen Freuden

Schon vom Nektar des Himmels. An ihre Arme geschlungen

Nahest du unvermerkt schnell der offnen Pforte des Aethers.«

Phädon, so spricht die Weisheit, und ihre holdselige
Einfalt

Ist dem Menschen gemäß. Wie wenig kennet der Stolze,

Der sie verschmäht, die Absicht der Dinge? Wie wenig sich
selber?

Unzufrieden mit seiner Natur versucht er, den Menschen [bookmark: page081]81

Aus der Schöpfung zu tilgen, und will zum Engel sich adeln.

Er verachtet die Schranken, die seiner Erkenntniß gesetzt
sind,

Glaubt sie zu brechen, und öffnet sich nur chaotische Räume.

Gleich als wär' es ihm Schande, das nicht zu wissen, was Gott
sich

Vorbehalten, bemüht er sich weiter als Engel zu sehen,

Welche so wenig als er die geheimen Regungen kennen,

Die das große System der Weltgebäude beherrschen.

Thöricht strebt er die Wahrheit vom Leib zu entkleiden, und weiß
nicht,

Daß in der ganzen Schöpfung die geistigen Kräfte mit Körpern

Angethan sind, sie sichtbar zu machen; daß sinnlichen
Bildern,

Mit ätherischer Schöne geziert, zu den Seraphim selber

Zugang erlaubt ist, und keiner der hellesten Geister sich
schämet

Von Entzückung zu glühn und in heiliger Liebe zu wallen.

Wenn der Verstand, um – den Menschen versagte – Wahrheit zu
suchen,

Sich in pfadlose Tiefen hinabläßt, und ganz von den Sinnen

Abgerissen seyn will, dann lacht der Irrthum, und mengt sich

Unter die allzu zarten Begriffe. Wie selten ist's möglich,

Unter tausend kaum sichtbar'n verschlungnen Ideen, die wahren

Stets aus den falschen zu kennen, und, wenn man sie kennt, zu
verhindern,

Daß sie nicht wieder entschlüpfen und sich im Haufen
verlieren?

Billig straft die Natur die Hasser ihrer Gesetze:

Billig stürzet der Menschenverächter unter den Menschen.

Eine Seele, die über dem Abgrund verborgner Erkenntniß

Unverwandt hängt, und darüber vergißt, daß auch irdische
Sorgen

Und die Gesellschaft der Brüder die Tugend des Weisen verlangen;
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Eine Seele, die sich zum Gott zu läutern bemüht ist,

Und schon so sehr entmenscht ist, beim Anblick der holdesten
Unschuld

Eben so marmorn zu bleiben, als ob sie Corinnen erblickte,

Sind sie nicht beide Mißgeburten im Reiche der Geister?

Oder stümmeln sie sich nicht selbst, um schöner zu scheinen?

Nach der Bestimmung des Menschen (der Ordnung des Königs der
Wesen),

Die ihn mehr zum Empfinden als zum Erforschen erkoren,

Ist sein vollkommenster Preis die Schönheit der sinnlichen
Seele

Und die Liebe, die zwischen dem Geist und den Neigungen
herrschet.

Ist es nicht thöricht, o Phädon, die schönere Seite der
Seele,

Die mit amorosischen Früchten die kleinste Pflege belohnte,

Ungebaut, unter Disteln und schwelgerisch wachsendem Unkraut

Seufzen zu lassen, um etwa die Herrschaft des eiteln
Verstandes

Durch eroberte Klippen und dürren Sand zu erweitern?

Aber noch thörichter ist's in eines Unsterblichen Augen,

Wenn der irdische Mensch, bei seinem Funken von Einsicht,

Alles, was Gottes Weisheit erfand, die Sphäre der Dinge

Mustern will, und lächerlich stolz den unendlichen Weltbau

Mit dem Sandkorn ermißt. Wie könnte sein Wissen ihn blähen,

Hätt' er nur einen Blick in die hellen Tiefen gewaget,

Welche für Ewigkeiten mit Wundern des Schöpfers gefüllt sind?

Aber lieber verkleinert er den, den der Seraphim erster

Mehr mit anbetendem Schweigen als lauten Hymnen verehret,

Lieber verkleinert er ihn, und setzt der Unendlichkeit
Gränzen,

Als im Staub, zu dem Wurme gebückt, sein Nichts zu gestehen.
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Und ist denn der Entwurf, den Menschen vom Weltgebäu träumen,

Viel gemäßer, als wenn der Käfer die Flur, wo er flattert,

Gränzenlos glaubt, und gelbe Blumen zu Sonnen erhebet,

Und nicht wenig sich dünkt, daß so viel blühende Räume

Ihm, dem vollkommensten Wesen der Schöpfung, zu dienen gemacht
sind?

Wahrlich, du bist in der Mitte von zweien Unendlichkeiten,

Da dein arbeitender Geist sich dort vergeblich vergrößert,

Unausdenkliche Größen, die immer in größre gehüllt sind,

Zu umspannen, und hier den kleinsten Atomen des Raumes

Durch geschärftere Blicke mit so viel andern besämt sieht,

Daß Aeonen vielleicht sie zu entwickeln ermüden:

Wahrlich, o Phädon, du bist in diesen grundlosen Tiefen,

Die sich rund um dich aufthun, ein Wurm, und blöder als
Würmer

In der blühenden Flur; hier bleibt dir kein höherer Vorzug,

Als das Vermögen dein Nichts dir selber frei zu bekennen,

Und ein süßer Instinkt, der mit der Hoffnung dich tröstet,

Daß die unendlichen Scenen für deine Unsterblichkeit glänzen.

Wenn ein begränzter Geist, ein Hauch des Schöpfers, es
waget

Mit bewunderndem Zittern die Thaten Gottes zu denken,

Nur damit er den Saum des Schattens der Gottheit erblicke,

Und in Liebe der ewigen Schönheit sein Herz sich ergieße:

Phädon, so fordert die Pflicht, sie so groß und göttlich zu
denken

Als die Seele vermag, wenn jede Kraft mit der andern

Um die Erhabenheit eifert. Hier ist Vergrößrung unmöglich.

Von den Werken des Wesens, das künftig jede der Sonnen

Aus dem Aether verweht, als zu dunkel ein ewiges Denkmal [bookmark: page084]84

Seiner Allmacht zu seyn, erhaben genug zu gedenken,

Sind (sie gestehen es selbst) seraphische Phantasien

Noch nicht feurig genug, obgleich der englische Tiefsinn

Sie im Fluge regiert. – Hier, Phädon, finden die Menschen

Für die schönste der Kräfte, die Schöpferin möglicher Dinge,

Die mit inwendigen Sinnen die Zukunft und das Vergangne

Gegenwärtig beschaut, die würdigsten Gegenstände.

Wenn sie die feurigen Flügel oft zu den Räumen erhübe,

Deren göttliche Pracht sie selbst mit ätherischer Schönheit

Krönte, und blickte sie oft in die unaussprechlichen Scenen,

Wo sie das Glück, unsterblich zu seyn, zum voraus empfindet;

Glaube mir, Freund, so würde dieselbe, die ohne die Weisheit

Immer, von Afterschönheit bethört, die Tugend vergiftet,

Mehr als der ernste Verstand die Herzen zur Tugend
begeistern.

Und wie billig sind alle Vermögen der Seele der Tugend,

Nur der Tugend, geweiht, zu deren Gebrauch sie gemacht sind!

Ihr ist die Phantasie zum Flügel gegeben; für sie nur

Leuchtet die weise Vernunft; ihr sucht die Wissenschaft
Speise.

Und was ist denn die Tugend? Die Himmel nennen sie Wollust!

Wollust, in die von der Seligkeit Gottes drei Tropfen gemischt
sind,

Wollust für Engel, unsterblich wie sie, ambrosische Früchte,

Die, was Eva vergeblich vom Baum der Versuchung gehoffet,

Uns im Genuß vergöttern. – O Mensch, wie bist du erhaben!

Ehre dich selbst! Erkenn' in dir selbst den Genossen der
Engel,

Ehre die Tugend, die dir in die werdende Seele gehaucht ward,

Sie, dein göttliches Theil! Sie ist's, die nach der
Verordnung

Des erschaffenden Wortes die helle Sphäre der Seele [bookmark: page085]85

Treiben soll. Rufe die Kräfte, die ihr so willig gehorchen,

Nicht von dem heiligen Dienst zu ungebührlicher Arbeit;

Und den Verstand vor andern. Du würdest ihn niedrig
entweihen,

Wenn du ihn, von der süßen Betrachtung der geistigen
Schönheit

Weggerissen, die Räder des Stoffes zu treiben verdammtest.

Sieh nur, wie eben derselbe, der lauter Ordnung und Licht
sieht,

Wenn er die Welt, wie er soll, im sittlichen Sehpunkt
betrachtet,

Der im Menschen der Neigungen Höhlen, die Zeugung des Willens

Und den leisesten Wink des Instincts zu erspähen geschickt
ist,

Der, wenn der große Gedanke von seiner Unsterblichkeit
aufwacht,

Mit der äußersten Schwinge der hochgestiegnen Empfindung

An die Sphären und Seraphim stößt; der es wagen darf, selber

Ueber den Rand der Zeit in Ewigkeiten zu schauen;

Eben der, wenn ihn die Neugier beredet, den Stoff zu
erforschen,

Sieht, sobald er die Schönheit der Oberfläche durchstrahlt
hat,

Nichts als Dunkel und Chaos und ungestalte Verwirrung.

Wenn du hieraus die Bestimmung der forschenden Kräfte des
Geistes

Noch nicht genugsam erkenntest, so wird dir die Wahrheit, o
Phädon!

Sonnengleich aufgehn, wenn ich, obschon mit verdunkelten
Bildern,

Dir die Verändrung entwerfe, wozu der Tod uns erhöhet.

Zwar, sobald sich die Seele mit ihrem äther'schen Gewande

losgewickelt hat, gehet ihr, statt des irdischen Tages

Ein ätherischer auf, ihr himmlische Wunder zu zeigen, [bookmark: page086]86

Wunder von Schönheit, und hellere Schatten vom göttlichen
Antlitz.

Aber den Wunsch, die Werke der Gottheit ergründen zu wollen,

Thut nur ein Mensch. Dieß ist der Vorzug der Weisheit des
Engels,

Daß er Bewundrung allein für das Loos der Beschauer der
Thaten

Gottes erkennt.

Aber von jedem ambrosischen Abfluß der göttlichen Liebe

Alle Tropfen zu schmecken, dazu sind unsere Seelen

Ganz Empfindung und Sinn. Und dennoch drängt in der Menge

Keine die schöne Gespielin, sie stimmen so lieblich zusammen

Als ein blühender Kranz von empyreischen Schönen.

Jede Empfindung erheitert sich schnell zum Gedanken und
schmücket

Nur den geistigen Theil, wie sie erst den sinnlichen
schmückte.

Aber vor allen Kräften des Geistes erwächs't das Gedächtniß

Zur Vollkommenheit an. Der Himmel in jeglicher Aussicht

Malt sich mit mildern Farben in diesem geistigen Spiegel,

Jede Seligkeit, die wir geschmeckt, und jede Entzückung,

Jeder Gedanke, durch den die Seele vor andern herausstrahlt,

Zieht hier Unsterblichkeit an; es herrschet die helleste
Ordnung

Unter den Myriaden ätherisch geschmückter Ideen.

Alle gehorchen dem Willen. Er kann, so oft ihm beliebet,

Goldene Paradies' und Sonnen, von Engeln bewohnet,

Weit um sich her erschaffen. So sind wir mitten im Aether

Oft in der blühenden Erde, von weisen Freunden umgeben,

Hören den hohen Gesang des himmlisch begeisterten Dichters,

Wenn er, obschon mit schwächern Accenten, den Gegenstand preiset,
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Den auch Seraphim preisen, und sehn die horchende Jugend

In der schlagenden Brust die erhabnen Lieder empfinden.

Und so verläßt uns der Himmel, auch wenn wir die Menschen
besuchen,

Niemals; er strahlet in uns; sein Bild in den Geistern wird
dauern,

Wenn ihn die alte Nacht mit seinen Sonnen verschlinget

Aber so heiter und ewig die Bilder der Schönheit und Freude

Sich im Gedächtniß erhalten, so hat doch der Schmerz und das
Uebel

Keine Stelle darin. Sobald wir die Himmelsluft trinken,

Löscht sie auf einmal die traurigen Bilder des irdischen
Elends

Aus dem hellen Gemüth; wir athmen ein süßes Vergessen

Alles Schmerzens in uns, und sind zur Freude nur fühlend.

Jüngling, du wallest zwar noch im Lande der sterblichen
Dinge,

Unter Schatten von Lust und Schatten von Elend. Doch beide

Strahlet die Weisheit hinweg, die sich so zärtlich dir anbot;

Diese zwinget die Lust, des falschen Lächelns beraubet,

In die eigne Gestalt, und lehrt das Elend sich freuen.

Von ihr lernest du leben. Wer ihrer Vorschrift getreu ist,

Wird in der Erde, wie wir, die Schwester des Himmels erkennen!
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	Ob uns der Tod, der getreueste Freund der Tugend auf
Erden,

Gleich in Gegenden führt, vor denen die irdische Schönheit

Selbst im festlichen Glanz der ersten Erschaffung erbleichte;

Gegenden, wo die Seele sich selber ungehemmt anschaut

Und sich selber genießt; wo der Same von himmlischen Kräften,

Den ihr Busen einst unbewußt trug, hellblühend hervorbricht,

Und nur Betrachtung und Liebe sie gleich den Seraphim
speiset;

Dennoch gefällt es uns oft, Philotas, die seligen Kreise

Mit der Erd', und den süßen Genuß der englischen Freundschaft

Mit dem sanfteren Anblick der Tugend in menschlicher Hülle

Zu vertauschen. Wir halten es nicht der Unsterblichen
unwerth,

Ungemerkt bei dem Weisen, der in sich selbst sich
zurückzieht,

Oder am Frühlingsabend um fröhliche Chöre zu schweben,

Die die Natur und die liebliche Kraft des Frühlings empfinden.
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Auch die Erde, wiewohl die Sonne, von der sie geschmückt
wird,

Eine der dunkelsten ist, hat selbst für ätherische Augen

Anmuth genug; wir sehen sie in ganz anderem Lichte,

Als Gewohnheit und Leidenschaft sie den Menschen entstellet,

Nicht so arm, wie der Wahn sie beraubt; voll Wunder der
Allmacht,

Auch da zierlich und voll, wo ihr leere Räume nur sehet;

Reizend genug, uns eben den Gott entgegen zu strahlen,

Der den Himmel gebaut, und mit unsterblicher Schöne

Für die höheren Geister ätherische Welten gekrönt hat.

Diese Gemeinschaft der Erd' und der Welten jenseits des
Mondes,

Gibt mir, o werther Philotas, noch oft dein Leben zu sehen,

Welches bisher in der Aufsicht der Tugend zum Himmel
geflossen.

Thränend (denn die Erhöhung zur Würde der himmlischen Geister

Hat auch die Mutter des Mitleids, die Zärtlichkeit, in mir
erhöhet),

Thränend sah ich herab, da du Theaklea beweintest,

Thränend, indem die Engel auf triumphirenden Wolken

Ueber die Sterne sie trugen. Wie konnt' ich die Schmerzen
verdammen,

Die die blühende Freud' auf deinen Wangen vertilgten,

Da du um Theaklea klagtest! Da mit der Geliebten,

Wie es dir schien, dein Schutzgeist, die Tugend in weiblichem
Reize,

In der hohen Gestalt der mächtigen Schönheit entflohn war;

Da du die Freundin klagtest, die auf dem Wege zum Leben,

Auf dem verödeten Wege zum Leben, statt tausend Begleiter

Deiner Zärtlichkeit war; in welcher dir Hoffnungen blühten,

Die der Weiseste selbst nicht schöner vom Himmel erbittet. [bookmark: page090]90

Theaklea war dein; sie schien von der Hand der Natur selbst,

Nur für dich mit jeder dein Herz gewinnenden Anmuth,

Und in der Brust voll Unschuld mit jeder harmonischen Neigung

Deiner Seele begabt. Noch beid' am Busen der Mutter

Liebtet ihr schon; die kleinen liebkosenden Arme verbreitend

Lächeltet ihr, so oft ihr euch sahet, einander entgegen.

Mit den sprossenden Tagen erwuchs in beiden die Liebe,

Eh' ihr das nennen konntet, was ihr im klopfenden Herzen

Fühltet, wenn ihr euch jugendlich küßtet. Mit welcher
Entzückung

Sahest du Theaklea, wie eine der himmlischen Nymphen,

Und der Liebe der Engel nicht minder würdig, hervorblühn?

Auch sie, dir ihr liebendes Herz zu verbergen zu edel,

Feuerte beifalllächelnd dich an, in der Tugend zu wachsen.

Beider erfindsamster Wunsch erbat kein schöneres Schicksal

Von der Vorsicht als dieß, den Geliebten glücklich zu sehen,

Und es selber zu seyn, durch den er zum Glücklichsten würde.

Niemals zierten die Erde zwei edler liebende Herzen,

Würdiger glücklich zu seyn. Doch schied euch ein eisernes
Schicksal

Unerbittlich, und achtete nicht die Thränen der Liebe.

Endlich schien es erweicht; die labyrinthischen Irren,

Wo du, von Theaklea verschlagen, sie kummervoll suchtest,

Thaten auf einmal sich auf; der Liebenden freundlicher
Schutzgeist

Führte sie deinen Umarmungen zu. Wie war sie entzückend,

Da nun der Hoffnungen schönste in beider Angesicht glänzte,

Und die Thränen der Freud' auf euern Wangen sich mischten.

Dieser goldene Tag, der euch zu vereinigen eilte,

Nahete fröhlich heran, du hofftest ihm ruhig entgegen;

Als ein plötzlicher Schlag von dem, der die Schickung
erfunden,

Theakleens unsterblich scheinende Blüthe verderbte. [bookmark: page091]91

Die, von deren Besitz du Himmel von Freuden gehoffet,

Lag jetzt erkaltet vor dir, und von der zärtlichsten Seele

Blieb auf den Lippen allein ein leblos Lächeln dir übrig.

Hätte sie deinen Jammer gesehn, Philotas, sie hätte

Fast sich zurück in den Körper gesehnt, ob ihr schimmernder Fuß
gleich

Schon die goldene Pforte des Himmels betreten.

Jetzt ward dir die Erde verhaßt, die Schöpfung verwüstet,

Menschen erweckten dir Abscheu; dir schien mit der Freundin die
Tugend

Und die Freude gestorben; sie, die mit lieblichen Banden

Dich der Gesellschaft verknüpfte, war deinen Armen entrissen.

Sie, in deren Besitz du ganz zu vergessen gehoffet,

Daß die Bewohner der Erde, die jetzt der Menschheit sich
rühmen,

Larven der Menschen nur sind, die ältere Zeiten beglückten;

Daß aus dem Herzen, worin sie sonst wohnte, die menschliche
Tugend

In den lichtlosen Kopf geblähter Sophisten verbannt ist;

Daß ein reizendes Antlitz, die Güte des Herzens zu reden

Von der Natur geschmückt, so oft den Bewunderer täuschet,

Und der lauernde Neid sich in sanften Augen verbirget.

Die, von welcher du hofftest, sie würde den Vorsatz beleben

Dich vom Undank der Menschen im Wohlthun nicht hindern zu
lassen;

Die mit Einem liebreizenden Blick den Sturm und den Kummer

Aus dem Gemüthe dir lächeln konnte, sie war dir entrissen.

Scheu und kummervoll fliehst du die Oerter, die ihre geliebte

Gegenwart einst bezaubernd gemacht, und fliehest den
Menschen,

Weil du in seinen Mienen die Züge der Unschuld und Hoheit, [bookmark: page092]92

Die du in ihr geliebt, vergeblich suchest. Der Unmuth,

Der die Vernunft dir bewölkt, schwärzt alles was dich
umgiebet,

Selbst die helleste Blüthe des Tags, mit gehässigen Schatten.

Fern von der nimmer reizenden Welt, in beliebterer Einöd',

Seh' ich dich, o Philotas, von dunkler Schwermuth gefesselt,

Höre dein unharmonisches Klagen, und wie du vergeblich

Dich in bessere Sterne hinüber wünschest; unwillig

Da wo die Vorsicht es will, nur wenige Jahre zu leiden.

Könnt' ich in diesem Zustand dich ohne Mitleid verlassen?

Ohne Verlangen, dein Herz, das einst so viel Tugend
versprochen,

Wieder der Stille zu geben, und deine Vernunft zu entwölken,

Daß sie im ächten Lichte die Dinge betrachte, die jetzo

Deine verlassene Traurigkeit nähren. Da irdische Freunde

Dir, o Philotas, entstehn, so soll die göttliche Freundschaft

Vom Olymp herabsteigen, dich mit dir selbst zu versöhnen.
Hätte dein herrschender Schmerz nicht alle Nerven der
Seele

Angegriffen, empfände die Großmuth sich selber nur wieder,

Welche dir einst Theakleen und meine Liebe gewonnen;

O wie erröthete sie, dich, gleich den schwächsten am Geiste,

Einem Verhängniß erliegen zu sehn, aus welchem die Weisheit

Himmlische Tröstungen zöge? – Befrage dich selbst, o
Philotas,

Willst du mit ungeduldigem Gram und verzweifelnder Schwermuth

Theakleen gefallen? Soll dieser Mißklang der Triebe

Ein unsterbliches Herz zu deiner Liebe bewegen?

Oder hat den erhabnen, den ihrer werthen Gedanken,

Sie, seitdem sie den Himmel zu zieren die Erde verlassen,

Mehr zur Liebe zu rühren, der feige Kummer getödtet? [bookmark: page093]93

Nein, du liebest sie noch! – Erinnre dich, welche du liebest!

Nicht ein jugendlich Mädchen, das jeden lächelnden Anblick

Dir mit Entzückung belohnt. – Jetzt ist es die Freundin der
Engel,

Die in des Ewigen Anblick entzückt, auf mindere Wonne

Mit gleichgültigem Blick als Kinderspiele herabsieht.

Kannst du hoffen ihr anders als durch die reineste Tugend

Noch gefällig zu bleiben? – O sieh, sie blicket vom Himmel,

Oder sie strahlet vielleicht von Engeln begleitet herunter,

Dich in Thaten zu finden, die ihre Lieb' und die Hoheit

Eines unsterblichen Wesens bekennen. Sie hoffet, Philotas

Strebe durch edlere Thaten dem werthern Himmel entgegen,

Wo ihn Theaklea mit sehnenden Armen erwartet.

Aber wie bebt sie zurück, wie bewölkt sich die selige Stirne

Bei dem Anblick, womit du ihr himmlisches Auge beleidigst!

Glaube nicht, daß sie die Flucht von der Welt, zu der dich die
Ordnung

Und die Natur gesellt, die Verbannung zu einsamer Schwermuth

Und den Haß des Lebens, für Zeichen der Zärtlichkeit nehme.

So gewinnt man nicht himmlische Herzen! – Doch webest du
kunstreich

Einen Schimmer der Wahrheit um deinen gefälligen Irrthum,

Und betrügst dich, Gebilde der Schwermuth zu Weisheit zu adeln.

Zwar ist die Welt in den zärtlichen Augen des Weisen ein
Anblick,

Der ihm Thränen erzwingt; die Tugend, ohne die Hoffnung

Besserer Ewigkeiten, verdiente die Thränen des Mitleids.

Glücklicher wär' es der Seele, dafern ihr Seyn auf die Erde

Eingeschränkt wär', ein Embryon in dem Schooße des Undings

Ewig geblieben zu seyn. Das schönste Geschäfte des Menschen
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Ist, wenn er sich mit muthigem Schwung in jene Welt hebet,

Seiner Tugend daselbst begeisternde Nahrung zu holen.

Alles dieß sey, wie du sagst, der Weisheit schönstes
Geschäfte!

Aber dieß Leben hassen, das doch der Herrscher der Dinge

Selber zwischen die Seel' und die goldne Ewigkeit legte;

Es um der Absicht willen zu hassen, warum es gelegt ist,

Und mit ihm rechten, warum er uns nicht in andere Sphären,

Die wir uns selbst erwählten, gesetzt: – wie kannst du,
Philotas,

Tugend in diesem thörichten Streit mit der Vorsicht erkennen?

Ist es ein Sturm des Zufalls, der deine verirrete Seele

An die Felsen der Erde verschlug? Der die Himmel erfunden,

Engel und Ewigkeiten damit in Bewundrung zu halten;

Hat er an ihr nur gefehlt, und nicht mit eben der Rechten

Dein Verhältniß bezeichnet, mit der er die Sterne gewogen?

Ist es wohl minder thöricht, sich dieser Welt zu berauben,

Mitten in Freuden, die aus dem Schooß der Natur uns
entspringen,

Fühllos, nach fremden Welten und Freuden der Seraphim
schnappen;

Fern von der Sphär', an die uns der Wink des Schöpfers
gebunden,

Unnütz, da jeder Staub zum Dienste des Ganzen sich drehet,

Unreif zu höhern Welten und unharmonisch mit dieser?

Laß die Vernunft entscheiden! Ist der nicht eben so thöricht

Als ein fröhlicher Thor, der, über den irdischen Freuden,

Seine Bestimmung verträumt, und am blumigen Boden der Wollust

Angewachsen, sobald er von ihm gebrochen wird, stirbet?

Dieser verscherzt die Hoffnung, von welcher das irdische
Leben

Seinen lieblichsten Glanz empfängt, erhascht die Minute [bookmark: page095]95

Und verlieret Aeonen; da jener durch eitles Bestreben

Nach verbotenem Glück sich des beschiednen beraubet.

Dieser vergißt die Menschheit, und strebt zu den Thieren
hinunter;

Jener verschmäht sie, und wünscht sich umsonst in verbotene
Höhen.

Sey ein würdiger Mensch, und öffne durch sittsame Tugend

Dir den Weg zu den Sternen, den niemand mit Wünschen erflogen.

Aber du wähltest dir andere Welten, das Leiden zu fliehen,

Das der Vater des Schicksals den Erdebewohnern verordnet. –

Wolltest du unter die Flügel der göttlichen Cherubim
flüchten?

Oder glaubst du, der Mensch sey allein mit Uebel belastet?

Nur die irdische Freude sey mit dem Schmerze verwachsen?

Wisse, daß lautere Wonne nur wenig Geschlechtern der Geister

Fließet; in andern Welten sind andere Mängel; die Seelen,

Die an die menschliche gränzen, bedürfen nicht minder des
Schmerzes

Zur Erhöhung der Lust, als ihr zu rührenderm Wohllaut

Uebelklingende Töne den Harmonien vermählet!

Ist es dir nicht genug, die Schöpferin deines Glückes

In dir selber zu hegen? Dazu bestrahlt die Vernunft dich.

Diese, Philotas, mit ihrer erhabnen Schwester der Freiheit;

Sie, kein fremdes betrügliches Glück, umschattet den Weisen

Mitten im Brande der Pein; sie herrscht in Ketten; ihr
Anblick

Macht jetzt die Wüste zum lustigen Garten, jetzt Gärten zu
Wüsten.

Wenn sie befiehlt, so lächelt der Schmerz und die Fröhlichkeit
winselt.

Hier ist's Wahrheit, was man vom Phrygischen König
gefabelt:[bookmark: text7]F7 [bookmark: page096]96

Was die Vernunft berührt, wird Gold. – So leicht kann
Philotas,

Selbst von Theaklea getrennt, die Ruhe sich geben,

Eben die Seligkeit, die er umsonst durch Klagen erzwinget!

Du, den die günstige Weisheit an ihrem Busen erzogen,

Auf! und wag' es die Nebel, die dein Gesichte verfälschen,

Abzuschütteln, und siehe dann auf den häßlichen Erdball,

In dem Sonnenschein, den die Vernunft umhergießt, hernieder.

Ist er so wüst und furchtbar, wie ihn die Leidenschaft
findet?

Eben so wenig, als er den Himmel zur Eifersucht reizet,

Wie der Sklave der Lust in seinem Taumel ihn preiset.

Zweifle, die Leidenschaft mag ihn schön und glänzend dir
malen,

Oder mit traurigen Farben! sie malet immer sich selber.

Laß die gelass'ne Vernunft ihn dir in nackender Wahrheit

Zeigen! – Was ist er alsdann? – Die Wohnung sterblicher
Menschen,

Für sie gebaut, und ganz zu ihnen passend; so schön nicht,

Daß sie euch billig der höhern Bestimmung der Geister
entlockte;

Aber doch mehr als schön genug, dem eilenden Wandrer

Der die Straße zur Ewigkeit geht, den Weg zu erleichtern.

Wenig reich an sinnlichen Freuden, damit es nicht schwer sey

Sich zu versichern, der Mensch sey nur zur Tugend erschaffen.

Diese zu läutern, sind Schmerzen und wonnegebärende Leiden

Weislich geordnet; sie reinigen sie zur Einfalt und Unschuld,

Daß sie im ewigen Frühling des Himmels zu glänzen geschickt
sey.

Siehe, dieß ist die Wildniß, die du dir selber mit Grauen

Reichlich erfüllst; der Wille kann tausend Gestalten ihr geben.
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Wie? Du verwünschest den Stand, den dir die göttliche
Weisheit

Selbst erkor! Und schmeichelst du dir, falls irgend ein Engel

Dich, wohin du begehrst, versetzen wollte, dein Klagen

Würde sodann verstummen? O Freund, so kennst du dich selbst
nicht!

Wahrlich du würdest von einem Olymp zum andern dich wünschen,

Jeder Vorzug der andern erweckte die schlafende Klage.

Wer bei schwächern Begierden im Schooß des irdischen Lebens

Sich die Ruhe durch Ungeduld raubt, für den kann die Allmacht

Nicht genug Welten erschaffen. Er mag sie sich selber
erträumen!

Hältst du, Philotas, die seligen Geister nur darum für selig,

Weil sie schönere Sphären bewohnen? Du irrest: die Seele

Stimmet nicht unvermeidlich mit äußern Dingen zusammen.

Keine Welt ist so schön, daß nicht der Unmuth sie schwärzte;

Nur die höhere Tugend vergöttert die Wonne der Engel.

Laß dir die menschliche Tugend das Glück des Menschen gewähren.

Freund, erwacht nicht die Weisheit in deinem Herzen? Ich
merke,

Wie sie dich heimlich bestraft, und meine Worte beglaubigt.

Aber noch suchet die Leidenschaft Decken, und schämet sich
nackend,

Ihrer geschminkten Schönheit beraubt, vor der Wahrheit zu
stehen.

»Kannst du, so spricht sie, die Ungeduld tadeln, das Ziel zu
erreichen,

Wo die Seele gewiß wird, sie sey zum Leben bestimmet? [bookmark: page098]98

Kannst du mich tadeln, daß ich den Tod mir wünsche? Die
Weisen

Lehren es mich; mein innerstes Selbst, von eiteln Gespenstern

Ungeschreckt, wallet ihm zu, und wünscht dem Säumenden
Flügel,

Daß er den Geist dem unbeliebten Gefängniß entführe,

Ihn der ätherischen Luft, und der Freiheit wieder zu geben.«

Wenn du so denkst, o Jüngling, so lerne von deinem
Eurikles

Eine Wahrheit der andern zu gatten. Die Schwünge der Sphären

Stimmen nicht besser zusammen, noch Hymnen aus englischen
Lauten,

Als sich die Wahrheit mit jeder andern harmonisch beträget.

Lerne dann, o Philotas, wenn du dem Tod so geneigt bist,

Während der Wille der ewigen Tafeln dich unter den Menschen

Leben heißt, lerne von mir die Kunst, im Leben zu sterben.

Ist nicht die Trennung vom Leibe der Tod, nach dem du dich
sehnest?

Und ist es nicht die Tugend, die diese Trennung verrichtet?

Die sie auch dann, wenn der Leib am schönsten blühet,
verrichtet?

Lehret dich nicht die Weisheit die Freuden der Sinne
verachten;

Reizungen, welche den Geist, als wär' er ein Sklave des
Leibes,

An die Vergänglichkeit heften? Ist nicht die Tugend die
Herrschaft

Ueber die holden Gespenster, die durch die Sinnen uns locken,

Und mit den Leidenschaften sich gegen die Seele verbinden?

Denn was die Seele wahrhaftig beglückt, die Freiheit, die Ruhe
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Und die Liebe zum ewigen Schönen und Guten, ist immer

Mit den Sinnen im Streit, die sie zum Stosse zurückziehn;

Wo sie sterbliche Formen, die ewig sich ändern und fließen,

Mit dem Schein der Schönheit bekleid't, zu Affecten
entzünden,

Daß der gefangene Geist sich oft in Ohnmacht verlieret.

Siehe, Philotas, so sterben die Weisen, um hier schon zu
leben;

Jede Tugend zerreißt hier ein Band, womit sie der Leib hält.

Unter den Schatten der Zeit, mit aufgehabenem Geiste

An die Wahrheit, voll süßer bewundernder Liebe geheftet,

Ahmen sie schon der Ewigkeit nach, und sind in Gedanken

In der Versammlung der Engel, indem durch übende Tugend

Ihre Gegenwart sich noch unter den Sterblichen darthut.

Denn die Seele ist da, wo ihre Gedanken verweilen;

Denkt sie himmlisch, was ist's ob diese Sonne sie anstrahlt,

Oder jene? Kein Ort kann sie mehr als ein andrer der Gottheit

Nähern; man nahet ihr nur durch Lieb' und redliche Tugend.

Hat sie sich so zu der großen Verändrung der Scene bereitet,

Die sie mit fester Geduld und ruhiger Hoffnung verdienet;

Dann ist die letzte der Stunden allein die Krone des Werkes,

Das sie im Leben trieb; mit leichter Bemühung entkörpert,

Schwingt dann der freie Geist sich empor, mit den glänzenden
Scenen

Schon seit langem bekannt, die nun sich ihm um und um
aufthun.

Wallet dein Herz, o Philotas, nicht diesen Ideen entgegen?

O nur diese sind werth, in himmlischen Herzen zu wallen! [bookmark: page100]100






		 

		 

			[bookmark: foot7]Der Phrygische König Midas, bekannt
durch sein Urtheil über Apollon, welches ihm einen schlimmen
Zuwachs an den Ohren brachte, erbat sich einst vom Bakchos, daß
alles, was er berühre, sich in Gold verwandeln möge. Da sich ihm
nun auch Speise und Trank in Gold verwandelten, stand er in Gefahr,
in der Mitte unermeßlicher Reichthümer zu verschmachten. – Die
Goldwäschen, die er in dem Paktolus anlegte, haben diese Sage
veranlaßt.


	
		
		Achter Brief.

		Theotima an Melinde.

		Inhalt. Theotima beschreibt einen unter den
unzähligen Sternen der Milchstraße sich befindenden Planeten, der
von unschuldigen Menschen bewohnt wird; und erzählt die Geschichte
der Schöpfung, der Versuchung und des Sieges der ersten Stammeltern
dieser glückseligen Geschöpfe.

		

	                 
   
	Die du der eisernen Zeit zum Muster der Unschuld geschenkt
bist,

Welche die lächelnde Jugend der neuen Erde vergold'te,

Und die Lieder beglaubigt, die Sifas[bookmark: text8]F8 göttliche
Seele

Einem entarteten Alter zu singen, vom Himmel entflammt ward;

Blühendes Bild der zärtlichen Rahel, der hohen Debora,

Freundin, könnte die Liebe, die uns so innig vereinte,[bookmark: text9]F9

Daß die letzte der Thränen, die mein schon seliges Auge

In den Armen des Todes weinte, für dich nur geweint war,

Könnte sie durch den Geist der Himmelsfreuden ermatten?

Könnt' ich, von Myriaden verklärter Melinden umgeben,

Meiner Melinde vergessen, die länger die Erde zu schmücken [bookmark: page101]101

Noch dem Verlangen der Engel und meiner Umarmung versagt
wird?

Nein! noch schwebet dein reizendes Bild, der übrigen würdig,

Die der Olymp mir gibt, mit Lieb' und Anmuth verkläret,

Immer vor meinem Gemüth! noch seh' ich dich, ob mich das
Dunkel

Eures Tages dir gleich verbirgt, zur Ehre der Tugend

Unter den Sterblichen leben; jetzt, mit der Freundin
verschlossen,

Die ihr Unglück dir liebenswerth macht, wie du thränend sie
tröstest;

Dann mit gütigem Auge den Gram dem leidenden Herzen

Sanft entlächelst, und klüglich vor ihr die Hülfe verbirgest,

Die von dir heimlich und schnell dem hülfbedürftigen zueilt;

Jetzo wie du mit liebenden Armen den Gatten umhalsest,

Und sein menschliches Herz zu edlern Tugenden reizest.

Aber mit süßerm Gefühl, das deiner reinsten Entzückung

Aehnlich ist, seh' ich dich, Freundin, von deinen Kindern
umringet,

Wie du sie alle mit gleichem Vergnügen so mütterlich
anlachst;

Dieses spielend im Schooß, dieß an dem klopfenden Busen,

Neben dir zwei, die einander mit kindlicher Inbrunst umarmen.

Welch' ein reizender Anblick, in ihren kindischen Thaten

Schon den Ausbruch von edeln geerbten Trieben zu sehen,

Und dich, wie du so weislich die Samen der Tugenden pflegest,

Kostbare Samen, die Gott in unsre Seele gelegt hat!

O du verdienst, Melinde, für diese menschlichen Freuden,

Die du mir gibst, von mir mit gleichen belohnet zu werden.

Wird dein fühlendes Herz nicht in Entzückung zerfließen,

Wenn ich dir eine Welt beschreibe, die alles das wahr macht,

Was den Dichtern der Erde vom goldnen Alter geahnet;

Wo die Unschuld und Freude sich immer so schwesterlich liebten,
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Als sie damals sich liebten, da beide, vom segnenden Lächeln

Ihres Schöpfers verschönert, die junge Erde betraten?

Eine Erde voll Menschen, die noch mit Gott und den Engeln

Zärtlichen Umgang pflegen; wo alle Mütter Melinden,

Alle Kinder den deinen an Unschuld und Zärtlichkeit gleichen.

Höre dann, würdige Freundin, und sieh wie glücklich die Welt
ist,

Wo die Unschuld regiert, die deine Thaten bekrönet.

Als ich den Leib, der einst in ewig blühender Klarheit

Wieder dem Staub entsprießt, voll süßen Trostes, verlassen:

Ward ich im neuen äther'schen Gewand, womit mich mein Engel

Kleidete, schnell wie ein Lichtstrahl, in einen Himmel
geführet,

Der, wie ein Garten Gottes, mit zahllosen Sternen beblümt
ist;

In der Sprache des Himmels, die Ruhestadt Gottes. Mein Engel

Brachte mich bald in einen der Sterne, da künftig zu wohnen.

Nahe an ihm, so nah als der Mond die Erde bestrahlet,

Leuchtet uns eine der schönsten in diesem Gewimmel von
Welten.

Eine Erde wie die, die uns, o Freundin, geboren,

Da sie jugendlich schön aus der Hand des Schöpfers hervorkam;

Aber von Menschen bewohnt, die ihre Unschuld bewahrten,

Eine selige Welt, begabt mit ewiger Jugend.

Niemals glühete hier der lechzende Sommer; der Winter

Schlug sein Flockengewand nie um die starrenden Fluren.

Ueberall lacht ein fröhlicher Mai auf blühenden Auen,

Immer schwebet um Hügel voll Trauben und goldene Haine

Sein Gespiele, der Herbst. Die Fruchtbarkeit thaut
unaufhörlich

Aus den Rosengewölken. Hier rinnen Honigbäche

Von den Ritzen der Palmen, und hoch von marmornen Klippen.

Ueberall triefen die Spuren, wo Gott gewandelt, von Segen, [bookmark: page103]103

Ueberall haucht die Natur dem Menschen Vergnügen entgegen,

Fröhlich, ihm in der Unschuld der ersten Erschaffung zu dienen.
Aber, o laß dein Herz das Schönste selber hinzuthun,

Was dem Ausdruck gebricht, wenn ich die selige Unschuld

Und das Glück der Bewohner der frommen Erde dir male.

Freundin! Ihr Anblick entzückte mich mehr als der Engel des
Himmels

Erster Anblick; mir wallte das Herz, ich fühlte zu ihnen

Mächtig mich hingezogen, wie zu geliebten Geschwistern.

Hier erscheinet die Menschheit in ihrer erhabenen Schöne,

Nahe der englischen Hoheit, wie wenn die goldene Sonne

Durch den silbernen Schleier leichtschwebender Wolken
hervorblickt.

Liebe und reine Tugend beseelt die ganze Gesellschaft,

Eine harmonische Schaar von Brüdern und blühenden Schwestern,

Und ein lieblicher Anblick den Engeln, die schönere Sonnen

Um die Orangenlauben der sittsamen Erde verlassen,

Welche die menschliche Freude mit ihren Gespielen, der Muse,

Und der himmlischen Unschuld bewohnt. Die süßen Geschäfte

Dieser Glücklichen sind, wie es schuldlosen Wesen gebühret.

Nie entheiligte Ordnung, die Gottes Thaten nachahmet,

Herrschet darin; die Pflichten sind süß, die Tugend ist
Uebung.

Viele beschäftigen sich, die Natur mit sparsamer Mühe

Vor zu üppigem Wuchs und vor Verwildrung zu schützen.

Andere sind erhabner bemüht, die Strahlen der Gottheit

In den Werken der Schöpfung, im Himmel, noch mehr auf der
Erde

Aufzusuchen, und süße Bewundrung aus ihnen zu saugen.

Willig entdeckt die Natur vor ihren forschenden Augen

Ihren Reichthum, weil keinen der schnöde Vorwitz bethöret, [bookmark: page104]104

Ihre geheiligte Werkstatt mit frechem Blick zu entweihen.

Was sie gefunden, wird bald entweder in holden Gesprächen,

Oder durch lehrende Lieder den Brüdern und Freundinnen eigen.

Oftmals nimmt ein luftiges Thal, mit Violen bedecket,

Ein vertrauliches Chor in seine cedernen Schatten,

Blühende Mädchen, allein mit eigner natürlicher Anmuth,

Und dem höhern Preis der reinen Unschuld geschmücket,

Nur in die wallenden Locken gehüllt. Mit den Rosenarmen

An einander geschlungen, umgibt der reizende Cirkel

Einen erhabnen Jüngling, auf dessen Stirne die Freiheit,

Und im Auge voll Geist die sanfte Weisheit gesehn wird.

Er besingt in die geistigen Töne der silbernen Laute

Den, der allein die Entzückung der zärtlichen Seele
verdienet,

Welchem die Sphären und Engel lobsingen, die göttliche Liebe,

Jeder Seligkeit Quell, das ewige Urbild des Schönen.

Wundernd, und mit Thränen der Lust im lächelnden Auge

Ruhet jedes Gesicht auf dem Sänger, die schuldlosen Herzen

Zittern vor Rührung; kein Ton, kein Gedank' entflieht von der
Laute

Ohne Gefühl; die blühende Luft horcht schweigend, die Ceder

Säuselt Beifall herab, die Vögel im Myrtenhain horchen.

Aber die schöne Geliebte des Jünglings, ein göttliches
Mädchen,

Eilt voll süßer unschuldiger Inbrunst, mit Augen voll Freude

Ihm an den Hals, den Gesang zu belohnen. Sie loben die
Schwestern,

Segnen ihre Umarmung und preisen die selige Liebe.

Unterdeß sitzen die Mütter im duftenden Schatten der Laube,

Nicht allein, von Ruhe und Mutterfreuden umgeben;

Liebreich bemüht, die jüngste der Töchter, ihr ähnlichstes
Nachbild,

Schön wie die Lieb', im Gesang erhabner Hymnen zu üben, [bookmark: page105]105

Oder die jungen Gedanken des zarten Knaben zu formen,

Oder aus lieblichen Früchten ein wirkliches Mahl zu bereiten.

Siehe, so fließt ihr unsterbliches Leben, voll heiliger
Freude,

Nicht vom kleinsten Schmerz entstellt, in die Himmel hinüber,

Die sie erst spät mit den Seligkeiten der Erden erkaufen:

Denn wer lebte nicht gern im Arme der zärtlichsten
Freundschaft,

Und in Thälern des Friedens, mit schuldlosen Menschen
bevölkert,

Seine Unsterblichkeit durch, wenn ihn aus ätherischen Sphären

Nicht die nähere Gottheit zu Freuden der Seraphim riefe?

Aber, mich dünkt, du fragst mich, o Freundin, mit billiger
Neugier:

Wie sich die seligen Menschen in ihrer Unschuld erhalten?

Ob sie mit höherer Stärke bewaffnet, die Reizung zum Bösen

Leichter als wir besiegt, ob ihr Gehorsam geprüft sey,

Oder ob kein Versucher den Weg zu dem seligen Sterne

Finden können? – O hätt' er ihn auch zu dem unsern verfehlet!

Alle die Fragen, o Freundin, soll dir Gülindy vergnügen;

Meine Gülindy, die zärtlichste unter den schuldlosen
Töchtern,

Die von der bessern Eva, der ersten der Frauen, entsprangen.

Als wir einsmals in einer der paradiesischen Lauben

Einsam saßen, erzählte sie mir mit folgenden Worten

Die Geschichte der ersten Menschen. Sie hatte sie selber

Von den ambrosischen Lippen der göttlichen Zulma geschöpfet.

»Als der Schöpfer den Menschen, nach seinem Bilde
gebildet,

Mitten in diesen Garten, den Auszug der irdischen Schönheit,

Segnend gesetzt, und alles was lebt und keimet und wächset

Ihm zu beherrschen gegeben, war nichts zu wünschen ihm übrig,

Als die Freundin, die Unbekannte, nach der er im Herzen [bookmark: page106]106

Süße Neigungen fühlte, die aus dem Innersten wallten.

Denn er fand bei den schönsten der Thiere nicht eines zum
Umgang

Mit dem Menschen geschickt, das mit ihm Gedanken und Worte

Wechseln könnt', und gesellige Triebe zu hegen vermöchte.

Zwar besuchten auch Engel den neuen Lobpreiser der Gottheit

Oft, und pflegten mit ihm vertrauter Reden; er fand sie

Jetzt an blumichten Quellen, jetzt unter balsamischen
Schatten.

Aber sie waren zur zärtlichsten Liebe dem Menschen zu
göttlich,

Zu ätherisch für seine Umarmung. Er mußte bemüht seyn,

Seinem Geiste den feurigsten Schwung zum Erhabnen zu geben,

Daß er mit seinen Gedanken die kleinsten der ihren
erschwünge.

Aber er sucht' ein ähnlicher Wesen, mit sanfterer Schönheit,

Irdischer, doch, wie er, beseelt vom göttlichen Anhauch,

Eine süße Gesellin, in deren Umarmung sein Busen

Völlig mit allen Begierden der innigsten Zärtlichkeit ruhte.

Einsmals, da er, ermüdet vom eiteln Bestreben, das Bildniß,

Das sein Herz verlangte, aus seiner Seele zu graben,

Eingeschlummert war, gab ihm ein Traum die lange gesuchte

Freundin zu sehn, wie ein himmlischer Seraph sie seiner
Umarmung

Brachte; sein Herz zerschmolz von dem Anblick in süßer
Entzückung,

Daß er plötzlich erwacht'. Er sprang vom blumigen Lager

Hoffnungsvoll auf, die Schöne zu suchen, zu der ihn sein Herz
zog;

Und nicht lange, so fand er sie zwischen den Rosen umirren.

Denn sie hatte der Schöpfer am schönsten der irdischen Morgen

Für das einz'ge Bedürfniß des heiligen Menschen, das itzt
noch

Unbefriedigt war, nach jedem geheimen Verlangen

Seiner Seele gebildet, vor ihren künftigen Töchtern [bookmark: page107]107

Allen die schönste. – So sah ich sie noch, bevor sie ihr
Engel,

Reif für ein geistiger's Glück, in höhere Himmel entführte.

Als sie im lieblichsten Thal der paradiesischen Thäler

Liegend sich fand, erhub sie sich plötzlich, voll froher
Verwundrung

Daß sie sey, und ganz im Anblick der herrlichen Schöpfung,

Die um sie her erwachte, verloren. Lang war sie nur Auge;

Aber die junge Seele ward bald zum Empfinden erweitert,

Da sie der laute Gesang der Vögel im nahen Gebüsche

Ihren Gesichtern entriß; sie lauscht', als ob sie die Töne

Sehen wollte, und glaubte zuletzt es sängen die Büsche.

Jetzt umfloß sie der Athem des holden ambrosischen Morgens,

Und die Blumen, die unter den zarten Füßen entsproßten,

Eiferten unter einander, mit ihren balsamischen Düften

Sie zuerst zu begrüßen, die neue Fürstin der Erde.

Wundernd sah sie umher, dann auf sich selber, dann wieder

Auf die umgebende Welt, dann auf den purpurnen Himmel.

Jede neue Empfindung, und jede Erneurung der ersten

War ihr ein süßer Beweis, sie sey. Doch wie sie entstanden,

Wie sie in diese Welt unwissend den Eingang gefunden,

Die recht für sie gemacht schien, das däucht' ihr schwer zu
ergründen.

Jetzo versuchte sie es, die Stimme tönen zu lassen,

Und die lieblichen Dinge, womit sie umringt war, zu bitten,

Daß sie ihr ihren Ursprung und ihre Bestimmung entdeckten.

Schon empfand sie tief in der Brust ein heiliges Zittern,

Ein geheimes Gefühl von dem, durch den sie entstanden;

Schon bestrebten sich aus der Empfindungen süßem Gemische

Große Ideen, die Gott von sich selbst in die Seele
gezeichnet,

Aber noch dunkel, hervor: als plötzlich der Mann sich ihr zeigte,
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Der in erhabener Schönheit, nach Gott gebildet, einhertrat.

Anfangs war sie so sehr von seinem Anblick betroffen,

Daß sie mit sanft erzitternder Ehrfurcht für jenen ihn
hielte,

Der sie ins Leben gerufen. Schon wollte sie Schöpfer ihn
grüßen,

Und die Empfindungen alle, die sie empfand, ihm bekennen:

Aber die Aehnlichkeit, die sie mit sich an dem Manne
bemerkte,

Und ein inniger Hang, der ihre Brust zu ihm hinzog,

Und die Blicke voll Liebe, womit er gegen sie eilte,

Lehrten sie anders vermuthen; die Reden bebten zurücke

Von den Lippen, ihr Angesicht glüht' in höherer Röthe,

In der Farbe der fühlenden Unschuld. Sie schmiegte sich
furchtsam,

Aber von heimlicher Kraft wie an den Boden geheftet,

In die Umarmung des Freundes, der mit geflügelten Worten,

Voll Entzückung, die beste der Gaben dem Schöpfer verdankte.

Jetzo lehrte der Mensch die neue geliebte Gesellin,

Wer sie erschaffen, den heiligen Vater der Geister und
Welten,

Der, nachdem er die Himmel mit höhern Bewohnern geadelt,

Auch der Erde zu seyn befohlen, und ihr zu Beherrschern

Menschen gegeben, die ihn zu bewundern und lieben begabt
sind.

Dann erzählt' er ihr auch, wie er, ganz mit Freuden
umflossen,

Mitten im Paradiese noch seufzende Wünsche gefühlet,

Einen Genossen der Lust und des Lobes der Gottheit zu haben;

Wie er so lange geseufzt, bis endlich ein himmlisches
Traumbild

Ihm die gesuchte Gestalt der schönen Zulma gezeiget,

Die nun alle Begierden in seinem Herzen umfaßte.

Nunmehr herrschte die Liebe mit paradiesischer Unschuld

In den Fluren des göttlichen Gartens; die seligen Menschen

Lebten, im Angesicht Gottes, ein engelergötzendes Leben.

Ihnen diente die frohe Natur; die Luft und die Erde, [bookmark: page109]109

Und die krystallene Flut mit ihrem Reichthum war ihnen.

Nur ein einzig Verbot ward, ihren Gehorsam zu prüfen,

Jedem gegeben, mit ernster Bedrohung, daß dessen Verletzung

Sie, von den Seligkeiten, die nur der Unschuld gebühren,

Plötzlich vertrieben, dem Schmerz und endlich dem strafenden
Tode

Liefern würde. Sie hörten die Drohung, doch mieden sie beide,

Mehr aus dankbarer Lieb' und ungezwungnem Gehorsam

Als aus Furcht der Strafe, das hohe Gebot zu verletzen.

Mitten im Paradies entquillt dem blumigen Boden

Eine nektarne Quelle, so leicht wie die Nachtluft im
Frühling,

Und an Farbe wie Wein, mit süßen Kräften begabet,

Jede Nerve mit Leben und heitrer Lust zu begeistern.

Wenn sie das kleine Gefild', wo Zulma zuerst sich gefunden,

Voll weitduftender Blumen, die hier nur wachsen, getränkt
hat,

Schlüpft sie zurück in den Schooß der Erde. Die Engel
berichten,

Dieser Brunnquell entspringt' aus dem himmlischen Strome des
Lebens,

Der die oberste Sphäre, das Empyreum, befruchtet;

Fließe von da zur Erde herab, wo in Edens Gebirgen

Sein ätherischer Geist sich mit irdischen Theilen verkörpre.

Diese Quelle war es, von welcher zu trinken den Menschen

Durch das ernste Gebot des Königs der Geister versagt war.

Aber nicht immer, sobald sie die Zeit der Prüfung bestanden,

Sollte der himmlischen Quelle Genuß den Gehorsam belohnen.

Schon war mehr als die Zeit des Umlaufs der Erde
verflossen,

Daß das heilige Paar, in erster seliger Unschuld,

Paradiesische Tage genoß; mit jedem der Tage

Liebenswerther, von Engeln geliebt, dem Schöpfer gefällig. [bookmark: page110]110

Ihre Tugend war Freude. So will es der Schöpfer! Er krönet

Jede selige Pflicht mit unzertrennlicher Wollust.

Unterdeß hatte der mächtige Geist, der, mit den Cohorten,

Deren Führer er war, den Himmel mit Aufstand entweihte,

Nach vieljährigem Irren im Aether die Erde gefunden;

Wo der Sklave des Uebels, sich einen Thron zu erobern,

Schuldlose Menschen, wie einst die folgsamen Engel, zum
Abfall

Reizen wollte. Zwar hatte der Donner Gottes den Sünder,

Fern aus der Welt, der Wohnung der Lust, in die Hölle
geschleudert,

Die in der Mitte des Chaos, zum Sitz des Jammers verfluchet,

Ihn zu empfangen den feurigen Schlund lautbrüllend eröffnet.

Aber er hatte durch heimliche Wege (was wagt nicht
Verzweiflung?)

In die Welten der Gottheit den Zugang wieder gefunden;

Von Gedanken der Bosheit und unsinnvollen Entwürfen

Wie von Gebirgen gedrückt. Er war, nicht kenntlich zu werden,

In der Gestalt ätherischer Thier', jetzt Delphin, jetzt
Vogel,

Bis in die Ruhestadt Gottes gedrungen, den Engeln verborgen;

Aber ihn sah vom unendlichen Thron der Schöpfer mit Hohn an.

Endlich da er die Wohnung der seligen Menschen gefunden,

Fiel er, wie eine sanft schimmernde Wolk', in die Röthe des
Morgens

Eingehüllet, zur Erde herab. Das Rosengewölke

Bildet' er mit seraphischer Kunst zum leichten Gewande,

Wie die Engel gewohnt sind sich für die Menschen zu kleiden.

Von der Höhe des Berges, an dessen cedernem Fuße

Sich die gesegneten Fluren, wie Gärten Gottes, verbreiten,

Sah er mit lüsternem Blick und unglückträchtigem Herzen

Aus der Dämmrung herab, und sah die glücklichen Menschen [bookmark: page111]111

Unter der schönsten der Lauben in süßem Schlummer noch ruhen,

Neben ihnen bedeckt' ein Bett sanfthauchender Rosen

Ein sich umarmendes Paar der liebenswürdigsten Kinder,

Zwillinge, schön wie der Morgen in ihrer lächelnden Unschuld.

Elim und Sosan, zwei himmlische Freunde, und Freunde der
Menschen,

Wachten der keimenden Unschuld, und hingen mit Augen voll
Liebe

Ueber dem schlaffen sanft glühenden Antlitz der heiligen
Kinder.

Satan schaute herab, und Neid und Unmuth und Bosheit

Flammten in seinem schielenden Blick; kaum hielt er sich
selber,

Daß die wilden Gedanken ein lautes Gebrüll nicht verriethe.

Aber ihn sah der Engel der Sonne: indem er den Morgen,

Mit ätherischen Rosen gekränzt, zur Erden herabließ,

Sah er ihn auf den östlichen Bergen des Paradieses,

Wie er mit Augen voll Neid die schlummernden Menschen
erforschte.

Jetzo schickt er, den ersten der Menschen mit Weisheit zu
stärken

(So viel war ihm allein, den Fall zu verhindern, vergönnet),

Karmiel ab, den Weisesten unter den glänzenden Schaaren,

Die in seiner Beherrschung die goldene Sonne beschützten.

Karmiel stieg mit den obersten Strahlen der Morgensonne

Schnell zur Erden herab, und fand den göttlichen Menschen,

Schon vom Morgen erweckt, die liebliche Arbeit erneuern;

Aber die schönste der Mütter war in der Laube geblieben,

Daß sie der Hoffnung der Erde, der zarten Säuglinge, pflegte.

Jetzo führten der Mensch und sein vertraulicher Engel

Reden von heiligem Inhalt. Die Weisheit in menschlicher Anmuth
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Floß von den Lippen des Seraphs in seines Hörers Gemüthe.

Karmiel sah mit Entzückung den liebenswürdigen Menschen

In der seligen Einfalt der ersten Erschaffung einhergehn.

Und er umarmt ihn und sprach: »Wie hat uns der Schöpfer
begnadigt,

Daß er den Umgang der Menschen uns gönnt, in denen sein
Bildniß

Mit herzrührender Schönheit, ihn anzubeten, entzündet!

Bleibe der Einfalt getreu, so wird dein blühender Wohlstand

Immer die Engel vergnügen. Laß niemals eiteln Begierden,

Wünschen, die deine Bestimmung verfehlen und über sie
streben,

Zugang zu deinem Herzen. Sey mit der Erkenntniß zufrieden,

Die dir erlaubt ist, und eifre nie mit Engeln. Die Gottheit

Ist dem Seraph so wenig als dir durchschaubar; denn ewig

Liegt die Unendlichkeit zwischen dem Schöpfer und seinen
Geschöpfen.

Wenn du als Mensch den Unendlichen preisest, und wenn du auch
stammelst,

Tönt es dennoch dem göttlichen Ohre nicht minder harmonisch,

Als die hohen Gedanken, selbst in der olympischen Sprache

Unaussprechlich, womit der Seher Gottes, der Cherub,

Mit aufwallender Seele den Geist der Geister verehret.

Denn Gott siehet mit gleichem Vergnügen auf Engel herunter,

Und auf Würmer im Staub, auf helle Bewohner der Sonnen,

Und den Menschen von Erde, den auch sein Anschaun erwartet,

Wenn er jedes dem Zweck, zu dem er's belebte, getreu sieht.

Aber der Seraphim schönster, sobald er sich selber verachtet,

Und mit der Endlichkeit zürnt, erniedrigt sich unter die
Würmer,

Und verliert auch das, was seinem Stolze zu klein war.« [bookmark: page113]113

Also stärkte der Engel mit überredender Weisheit

Seinen irdischen Freund. Sie besprachen sich unter einander,

Bis der kommende Mittag jenen zu höhern Geschäften

In die Sonne berief. Er schied, und küßte den Menschen

Liebreich, und überließ ihn nunmehr der eigenen Stärke.

Von Empfindungen voll, die Karmiel in ihm entflammte,

Kam er zu Zulma zurück, und eilte, die Lust sich zu geben,

Jede schöne Bewegung in ihrem zärtlichen Herzen,

Und im Auge voll Unschuld verschönert wallen zu sehen.

Dann umarmten sie sich, und dankten ihr Glück dem Erschaffer

Mit Gelübden unsterblicher Treu'; dann küßte die Mutter

Jeden gesegneten Säugling, und drückt' ihn sanft an den
Busen,

Und gelobte sie Gott, und weinte vor zärtlicher Freude.

Aber Satan, zum Unglück der seligen Menschen entzündet,

Nahm bald diese, bald jene Gestalt, der heiligen Laube

Unerkannt nahe zu seyn. Jetzt flog er mit blumichten Flügeln

Um die Wände von Rosen, und lauschte, die Reden zu hören,

Die das vertrauliche Paar, als ob nur Gott sie jetzt hörte,

Ihm nicht verbarg; jetzt floß er wie goldbeschuppte
Cerasten[bookmark: text10]F10

Zwischen den Blumen dahin: jetzt folgte er ihnen im Lustgang

In der Gestalt der weißesten Hindin, durch laubichte Bogen,

Oder Reihen von Bäumen, mit goldnen Früchten gekrönet.

Endlich erfährt er, indem sie beim Quell der Versuchung
vorbeigehn,

Mit aufbrausender Freude, das sicherste Mittel, die Unschuld

(Also wähnt er) zu täuschen. Er flieht ins dickste Gehölze

Und verfluchet die Nacht, die den folgenden Morgen entfernet,

Und zu lange den Menschen die erste Unschuld noch gönnet.

Ungestüm wälzt der Verruchte sich auf dem Lager der Blumen,

Von Entschlüssen empört; die paradiesischen Lüfte, [bookmark: page114]114

Ob sie gleich, wie ambrosischer Aether, die Gegend umflossen

Waren nicht kühlend genung, die Glut der Adern zu dämpfen:

Unter ihm ward der Boden versengt, er wand sich auf Rosen,

Wie auf glühenden Kohlen, und roch nur höllischen Schwefel,

Wenn der Oelbaum auf ihn süßduftende Schatten herabließ.

Endlich erwachte der Tag, das Lob der Gottheit erwachte

Auf den Lippen der Menschen mit ihm; die Sonne kam jauchzend

Diesen Tag zu bekrönen, der, durch die siegende Unschuld

Herrlich vor andern Tagen, beim Thron des Schöpfers
vorbeiging.

Denn er sahe die Zukunft, und sah mit göttlicher Freude,

Wie die menschliche Tugend, den, der sie hauchte, zu ehren,

Nur mit wehrloser Einfalt die List des Feindes besiegte.

Als der schwüle Mittag von seiner Arbeit den Menschen

In die Grotte berief, das Mahl mit Zulma zu nehmen,

Führt' ihn der kürzeste Weg in die schönste Gegend von Eden,

Welche der Quell der Versuchung mit himmlischer Schöne
beseelte.

Und er sah an der Quelle, umwölkt vom duftenden Zimmtstrauch

Einen der Seraphim sitzen! (Denn in der schönen Verkleidung

Satan zu kennen, das konnte nur Gott.) Er sah mit Verwundrung

Wie der olympische Jüngling, zum Wandern die Hüfte gegürtet

Und sein purpurnes Haar mit ewigen Rosen durchflochten,

Ueber die Quelle mit freudigem Auge bewundernd sich bückte.

Aber nicht lange, so schöpft' er vom Wasser der schimmernden
Quelle,

Trank, und schöpft' aufs neu, als ob er den Menschen nicht sähe.
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Plötzlich springt er dann auf, verbreitet in hoher Entzückung

Seine Arme gen Himmel, und steht, die strahlenden Blicke

In den Himmel versenkt; sein Mund ergießt sich in Hymnen,

Wie von der Quelle zu brünstigerm Lobe der Gottheit
begeistert,

Und von der süßesten Kraft seraphischer Freuden durchdrungen.

Ueber den Anblick erstaunt, betrachtet der Mensch ihn von
ferne,

Zittert, und hört mit Wunder die Stimme der hohen Entzückung.

Dennoch naht er sich ihm, der von dem Rauschen der Tritte

Plötzlich erweckt, sich umsah, und sprach die geflügelten
Worte:

»Schöner Engel, wie hat dich dein Flug zur Erde geleitet?

Denn ich sahe dein Antlitz noch nie in Edens Gefilden;

Sey mir gegrüßt, und wenn dein Geschäft zu verweilen
erlaubet,

Laß dir gefallen, mit mir in der Mittagslaube zu ruhen.«

Also sagt er; ihm gibt der Engel die freundliche Antwort:

»Freund, mich führet mein Flug von einer der fernesten
Sonnen,

Wo mich, in Salmiels Dienst, geheime Verrichtungen riefen,

Jetzo komm' ich zurück. Als über der Erd' ich hinschwebte,

Lockt' ihr jugendlich Antlitz in seiner aufblühenden
Schönheit

Mich herunter zu steigen, und ihren Schöpfer zu loben.

Also schwebt' ich herab. Da sah ich mit fröhlichem Wunder

Diese olympische Quelle den irdischen Boden verhimmeln.

Froh, den Nektar der Engel in deinen Thälern zu finden,

Trank ich von ihm, und erquickte die Geister zum übrigen
Fluge.

Aber wie freut sich mein Herz, dich, König der irdischen Schöpfung,
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Selber zu sehn, und den mit meinem Gruße zu ehren,

Den die Gottheit so herrlich mit ihrem Bilde geziert hat!«

»Seraph, es ist der Schöpfer, der, wie sein erhabener Will'
ist,

Jetzo die goldene Wolke zum schönsten der Seraphim hauchet,

Jetzo den Wurm im irdischen Staub, jetzt Menschen aus Erde

Drehet, und, wie er will, mit eigner Schönheit begabet.

Ihn zu loben, ist billig der Wesen schönstes Geschäfte,

Die sein gütiger Schluß zum ewigen Leben erschaffen.

Und du ermunterst mich billig, in seinem Lob dir zu folgen.

Aber, o sage mir, himmlischer Jüngling, wie kennst du die
Quelle,

Wo ich dich fand, und ist dir erlaubt, ihr Wasser zu
trinken?«

Also sagte mit Unschuld der Mensch. Da sprach der Betrüger:

»Fragest du noch? die Quell' entspringt vom Strome des
Lebens,

Welcher das Empyreum beseelt. Ihn trinken die Engel

Alle, und küssen sich oft an seinem blumigen Ufer,

Wo sie die himmlische Rose bedeckt. Der Schöpfer begabt' ihn

Mit allmächtiger Kraft, die Geister zu göttlichen Hymnen

Und zum höhern Ruhm des Königs des Himmels zu stärken.

Wenn wir an einem geselligen Abend sein Ufer besuchen,

Dann vergöttert die Freude die heiligen Stunden. Dann fühlet

Jeder Gedanke sich mehr, ein jeder nektarne Tropfen

Wird Empfindung, und jegliches Herz in Entzückung gerissen,

Daß die Himmel umher von hohen Gesängen erschallen.

Glücklich bist du, o Freund! dir strömen die Freuden der
Engel,

Zwar mit irdischer Luft und schweren Theilen verkörpert,

Doch noch himmlisch genug, die Seraphim selbst zu entzücken.«
[bookmark: page117]117

Du erzählest mir Wunder, so sprach der Vater der Menschen;

Aber wie wundervoll ist ein jeder Punkt in der Schöpfung!

Warum nicht englische Welten? – Allein du irrest, o Seraph,

Wenn du glaubest, es sey mir vergönnt die Quelle zu trinken.

Ein Befehl aus dem Munde des Schöpfers versagt mir die
Quelle;

Sie nur allein, das Uebrige dient den glücklichen Menschen.

»Welch ein Wort, o Geliebter, ist deinen Lippen
entflossen!

Sagte der Engel erstaunt, mit zweifelhafter Gebärde;

Ein Befehl aus dem Munde des Schöpfers versagt dir die
Quelle?

Sollte der Vater des Guten dem Menschen, dem jüngsten der
Kinder,

Und dem liebsten vielleicht, die seine Allmacht geboren,

Sollt' er das Beste der Erden dem Liebling auf Erden versagen?«

Als er so sprach, beschaute der Mensch mit wunderndem
Auge,

Und mit ernstlicher Stirn den schlauverkleid'ten Verführer;

Aber von seinem bezaubernden Lächeln bald wieder erheitert,

Gab er die Antwort: »So, wie ich gesagt, befahl mir der
Schöpfer,

Und er fügt' die Drohung hinzu (noch schallet ihr Donner

Mir im Ohr) die Verachtung des hohen Befehls mit dem Tode –

Was es auch sey, womit dieß grausame Wort mich bedrohet –

Und mit Verlust der Wonne, die mich beseligt, zu strafen.

Aber glaube mir, Seraph, die Furcht der härtesten Strafe

Rühret mich ungleich minder, als der Gedanke mich rühret,

Einem so gütigen Gott auch nur mit einer Begierde

Ungehorsam zu seyn. Ihm unbedingt zu gehorchen, [bookmark: page118]118

Ist der Erschaffnen einzige Pflicht; zu fragen, warum er

Dieses Verbot uns gab, wär' eitler sträflicher Vorwitz.

Zweifelsfrei hat er dem Quell zur Erde zu fließen befohlen,

Daß er den Seraphim diene, die meine Lauben besuchen.«

Da er so sprach, veränderte sich die Gebärde des Engels;

Unmuth, den er umsonst zurück zu halten bestrebte,

Droht' aus den lächelnden Mienen hervor; doch eh' ihn der Mensch
noch

Merkte, bedeckte der Heuchler aufs neue den Unmuth mit
Freude.

Ernsthaft, doch daß Liebe den Ernst der Augen durchstrahlte,

Sprach sein harmonischer Mund die überredenden Worte:

»Billig hast du dich, Freund, mit deinen Sinnen verbündet.

Niemals wider die Ordnung des Königs der Geister zu handeln.

Ihm, durch welchen wir sind, gebührt von allen Erschaffnen

Freier Gehorsam und Treu' und unaussprechliche Liebe.

Aber blinden Gehorsam von freien Wesen zu fordern,

Dieß sey ferne von Gott! Wie kannst du von ihm nur vermuthen,

Daß er dieß Opfer von deiner Vernunft, dem göttlichen
Kleinod,

Welches an dir die Olympier ehren, im Ernste verlange?

Hätt' es mit seinem Verbot nicht eine geheime Bewandtniß,

Die du noch nicht begreifest, gewiß, o Werther, er hätte,

Da er den Quell dir verbot, statt Drohungen Gründe gegeben,

Und dich, anstatt zu schrecken, mit Ueberzeugung gewonnen.

Denke nur nach (wofern du nicht allzu furchtsam dich
scheuest,

Ueber die immer weisen Gebote des Schöpfers zu denken),

Ist es der Weisheit würdig, die sich im Weltbau verherrlicht,

Und noch mehr in der geistigen Welt, ist's ihrer wohl würdig,

Ein vernünftig Geschöpf da nur mit dräuendem Donner [bookmark: page119]119

Zum Gehorsam zu zwingen, wo Ueberzeugung noch Statt hat?

Glaube mir, Mensch, die Ehrfurcht vor Gott verbindet dich
selber

Anders hievon zu denken! – Jetzt kam ein goldner Gedanke

Mir ins Herz, und Liebe zu dir, o Theurer, gebeut mir,

Dir die noch blöden Augen zu deinem Besten zu öffnen.

Hier ist keine Vernunft, die Absicht Gottes zu spähen,

Nöthig, und wahrlich ein heimlicher Wink der herrschenden
Vorsicht

Hat mich im Fluge hieher zu deinem Dienste geleitet!

Höre dann, Freund! Der Schöpfer hat bloß zu deinem Gebrauche

Diesen Quell in die Mitte des Paradieses gegossen.

Wär' er den Engeln bestimmt, was half es durch irdischen
Zusatz

Seine ursprüngliche Kraft, sein geistiges Wesen zu schwächen?

Aber warum verbot er ihn dir? – O Tiefen der Weisheit,

Die sich hier mir eröffnen! Wie sind die Wege mäandrisch,

Wo er die Lieblinge führt! Er will die Zärtlichkeit prüfen,

Die er mit Recht von den Geistern erwartet: er will dich
erforschen,

Ob du aus Liebe zu ihm die Furcht der Strafe verachtest.

Siehe die Quelle nur an, sie kann dir alles erklären.

Ihre himmlische Kraft ist ungezweifelt; sie stärket

Das entbrannte Gemüth zu höherm Lobe der Gottheit;

Mit dem Zuwachs an Kraft, die göttliche Schönheit zu preisen,

Wächset die Würde der Geister. So kann dieß heilige Wasser

Engel vergöttern, und Menschen zur Hoheit der Engel
befördern.

Hat nun der Schöpfer nicht Recht, von seinem Liebling zu glauben,
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Daß er mit Freuden das Mittel, das ihn zum Dienste des
Schöpfers

Fähiger macht, gebrauchen werde? Doch besser zu prüfen,

Ob du die hohe Bestimmung, zum Preise Gottes zu leben,

Für so wichtig erkennest, wie sie die Seraphim schätzen,

Gab er dir ein Verbot, ein Prüfungsverbot, zu erforschen,

Ob du dich selber mehr als ihn den Unendlichen liebest?

Sollte die Furcht des Uebels, womit sein Donner dich
schrecket,

Ein erhabnes Gemüth von der schönsten der Thaten
verscheuchen?

Wag' es, o Freund, verdiene das Lob der fernesten Himmel,

Und der Bewundrung der Engel! Sey ohne Sorge! Jehovah,

Wenn er die edeln Entzückungen sieht, womit du ihn ehrest,

Wird mit zufriedenem Lächeln die heilige Kühnheit belohnen.

Zweifelst du noch? – Die Erfahrung, o Freund, die mich selber
betroffen,

Soll dich gegen die niedrige Furcht noch besser verwahren.

Als der Schöpfer, die Welten zu schaffen, vom obersten Himmel

Einsam herabstieg, befahl er mit siebenfältigem Donner

Allen Bewohnern des Himmels, es sollte niemand ihm folgen,

Niemand herab von den Zinnen der diamantenen Mauern

In die Mitternacht sehn, bis mit dem siebenten Morgen

Alles in neuempfangener Pracht ihr Auge begrüßte.

Würden sie seinem Befehl zuwider handeln, so sollte

Schnell die Verbannung vom Himmel der kühnen Frevel
bestrafen.

Also befahl er, und fuhr allein ins Chaos hinunter.

Niemand schaute ihm nach. Allein wie konnten die Engel

Seinen göttlichen Anblick entbehren? Die innigste Sehnsucht

Trieb uns mit heiliger Ungeduld an, anbetende Zeugen

Seiner Thaten zu seyn. Wir konnten die mächtige Sehnsucht [bookmark: page121]121

Nimmer bestreiten, die Furcht ward von der Liebe
verschlungen.

Also kamen wir alle herab, der Cherub und Seraph,

Ein unendliches Heer, von gleichen Trieben entzündet,

Und umflossen die Gottheit, die, ringsum von werdenden Welten

Und vom Getümmel des Chaos umgeben, den Wesen Gesetz gab.

Plötzlich erschallte die Tiefe von englischen Stimmen, der
Anblick

Des erschaffenden Gottes entzückt' uns zu göttlichen Liedern,

Welche zu hören die Sphären aus ihren Wirbeln sich drangen.

Als der Schöpfer uns sah, vergab er der heiligen Inbrunst

Eine rühmliche Kühnheit, und ließ sich die Hymnen gefallen.

Siehe, geliebter Mensch, so pflegt der Unendliche manchmal

Mit den Erschaffnen zu spielen. Sey muthig und stärke dich
selber

Zur erhabensten Tugend! Verziehe nicht länger die Wahrheit

Meines Raths zu erfahren, und mit dem süßen Gefühle,

Glücklicher dich zu sehn, mein liebendes Herz zu belohnen!«

Also sagt' er, und wilde Freude durchfeuerte sein Antlitz,

Da er den Menschen sah, der, über sein Reden betroffen,

Zweifelhaft, wie es schien, und mit sich selber im Streite

Stand, und jetzt auf den Engel, jetzt auf die schimmernde
Quelle

Stumm und gedankvoll sah. Schon wollte der schlaue Verräther

Seines zu früh gehofften Sieges sich völlig versichern,

Als ihn schnell von dem Menschen ein schönerer Gegenstand
abzog.

Zulma, das heilige Weib, kam, ihren Geliebten zu suchen,

Ueber den Hügel herab. Sein ungewohntes Verweilen [bookmark: page122]122

Hatte sie sorgsam gemacht. Sie ging, wie die himmlische
Liebe,

Reizend und heilig durch Unschuld, und ihres göttlichen
Ursprungs

Still sich bewußt; so sprach von fern ihr englisches Antlitz.

Jeglicher Arm trug eines der blühenden Zwillingsgeschwister,

Ihre geliebteste Sorge; sie spielten mit kindischer Unschuld

Zärtlich um sie: und schmiegten sich sanft an den lieblichen
Busen,

Rehezwillingen gleich, die unter den Lilien weiden.

Mit sanftthränendem Auge, das oft gen Himmel hinaufsah,

Lächelte sie die Säuglinge an; mit süßer Entzückung

Sah sie das göttliche Bild den jungen Zügen entstrahlen.

Also kam sie daher. Sie sah der Mensch und der Engel,

Jeder mir andrer Empfindung. Kaum konnte der schändliche
Dämon,

Da er die schönste der Frauen erblickte, die wilde Verzückung

Seines Herzens verbergen, sie funkelt' im lüsternen Auge.

Aber mit bebender Brust fand Zulma den theuren Geliebten

Mit dem Engel beim Quell in Unterredung verweilen;

Dennoch nahte sie sich. Er sah sie mit inniger Freude,

Aber verbarg die wahren Gedanken, und sagte zum Weibe,

Ihre Fassung zu prüfen, mit ernster Stirne die Worte:

»Schöne Gehülfin, du kommst in einer glücklichen Stunde.

Dieser Seraph, dem seine Gestalt für allen Beweis dient,

Daß er vom Himmel zu uns aus göttlichen Chören gestiegen,

Hat mir das hohe Geheimniß von dieser verbotenen Quelle

Gütig entdeckt. So befahl ihm sein Herz, und die zärtliche
Freundschaft,

Die er für uns gefasset. Die Quell' entspringt im Olympus,

Bringet von da vergötternde Kräfte herunter, und mischt sich
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Uns zu tränken mit irdischen Theilen. Die Seraphim trinken

Den erhabensten Schwung zu stetem Lobe der Gottheit,

Aus dem Strome, von dem sie geflossen. Nur wenige Tropfen

Könnten uns, wie der Seraph mir sagt, zu Engeln erheben;

Und die Gottheit vergäbe die heilige Kühnheit der Unschuld

Unsrer Absicht, und nähme das Lob von verhimmelten Menschen

Fröhlicher an. So hat sie ehmals den Engeln vergeben,

Da sie ein ernstes Verbot aus frommer Absicht verletzten.

Siehe nur, Zulma, den Quell, sein morgenröthliches Schimmern!

Ist die Schönheit uns nicht ein Bürge der inneren Tugend?

Nähere dich, und athme die empyreischen Düfte

Unbesorgt, wenn du für billig erkennst dem Seraph zu folgen,

Den die Großmuth bewegt, ihm selbst uns ähnlich zu machen.

Also der Mensch. Der schlaue Verführer, voll teuflischer
Freude,

Schöpft aus dem Quell in ein goldnes Gefäß, und bringt es dem
Weibe.

Fürstin der irdischen Schöpfung, von Engeln bewunderte Zulma,

Wie der Mensch dir gesagt, so ist die Tugend der Quelle.

Glaube der Freundschaft und englischen Lippen. Versuche sie
selber.

Gönn' uns die Lust, dich zuerst von ihr beseligt zu sehen.

Also sagt' er, und bot ihr mit zaubrischem Lächeln den Becher.

Zulma bebte zurück. Die Rede des göttlichen Menschen

Hatte sie schon im innersten Herzen verwundet. Sie sah ihn

Wehmuthsvoll an; dann gab sie dem hassenswürdigen Engel

Einen zürnenden Blick. Jetzt sah sie wieder den Mann an,

Spähte sein ernstes Antlitz; ihr Auge voll schmachtender Unschuld
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Bat ihn thränend, noch ehe der Mund vor Bestürzung sich
aufthat:

Himmel, was hört mein bebendes Ohr, was siehet mein Auge?

Was ich nie zu befürchten gewagt! Mein Freund, mein
Geliebter,

Er, der meine Unschuld beschützen sollte, verleitet,

Auch nur eine Minute zu zweifeln, ob Gottes Befehle

Seinen Gehorsam verdienen! Wie ist es möglich, wie kann dir

Eines Engels verführende Stimme den Donner des Höchsten

Aus dem Gedächtniß tilgen? Wie schauert mir vor dem Gedanken

Dessen Haß zu verdienen, der uns so göttlich geliebt hat,

Eh' wir selbst uns noch kannten! Noch seh' ich ihn, wie ich ihn
damals,

Ganz in süßer anbetender Inbrunst zerschmolzen, gesehen,

Da er mich segnend dir gab, und lieblich wallende Lüfte

Und ein heller ambrosischer Glanz den Garten umflossen.

Immer schwebt er mir vor, der alle Himmel erfüllet,

Immer vermahnt mich ein süßes Gefühl der Gegenwart Gottes,

Heilig in seinen Augen zu wandeln. Du hast mich, o Theurer,

Seit mich deine Umarmung beglückt, in der Unschuld gestärket,

Und die würdigen Triebe, die meinen Busen beleben,

Liebreich zu Weisheit erhöht. Im Ueberflusse der Freuden,

Da ich dir mehr als Eden, und du mir alles gewesen,

Was mein feurigster Wunsch von der ewigen Güte verlangte,

War es uns leicht, das Gebot des weisen Schöpfers zu halten.

Theurer Gemahl, wie könnt' in deiner göttlichen Seele,

Die so heiter bisher in meinen Armen geruht hat,

Eine so lüsterne Neigung entbrennen? – Doch ferne von Zulma

Sey es, mit solchen Gedanken dich, mein Geliebter, zu kränken!
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Nein, du kannst dem Versucher dein heiliges Herz nicht
eröffnen;

Wer er auch sey, wie schön sein Antlitz die Seraphim
nachahmt,

Nein! das Verbot, des Unendlichen Stimme, der Donner der
Gottheit,

Die sonst Liebe nur war, und deine flehende Gattin

Halten dich ab! Du kannst dem Versucher dein Herz nicht
eröffnen!

Aber wenn du es könntest, wenn, was ich zu fürchten nicht
wage,

Was mir Schauer erweckt, wenn ja der Vorsatz, dem Schöpfer

Ungehorsam zu seyn, in Schein der Tugend verhüllet,

Deinen zu willigen Geist, o Theurer, bewältiget hätte:

O so beschwört dich mein Herz, aus seinen innersten Tiefen,

Um der Seligkeit willen, zu der uns der Schöpfer erschaffen,

Um der Inbrunst, womit ich dein erstes Umarmen belohnte,

Um der dankenden Seufzer und um der Entzückungen willen,

Die wir umarmend weinten, wenn uns der große Gedanke,

Von der Gottheit gesegnet uns ewig zu lieben, umfaßte:

Ach! bei jeglicher Hoffnung, die mich die Wonne der Zukunft

Schon voraus schmecken ließ, so oft ich in seligen Träumen

Jeden grünenden Hügel bedeckt mit fröhlichen Enkeln,

Jedes blühende Thal mit schuldlosen Töchtern erfüllt sah,

Welche, dem Schöpfer gefällig, mit reinen Lippen ihn lobten;

Um der Hoffnungen willen, in deren Anschau'n ich oftmals

Ganz in Freudenthränen zerfloß: um dieser willen

(Hier umschlang sie die Kinder, und drückte jedes mit
Inbrunst

Stärker an ihre klopfende Brust und begoß sie mit Thränen),

Um der Säuglinge willen, die noch dem Vater nicht dankten,

Der sie, selig zu seyn und Gott zu preisen, gezeuget;

Siehe sie an, ihr Lächeln voll Unschuld, ihr Auge voll Liebe!

Könnte der Anblick allein nicht bewegen? Bei diesen, o
Liebster,

Und wenn etwas theuer noch ist, beschwöret dich Zulma, [bookmark: page126]126

Höre sie, hör' ihr Flehen, und flieh' die versuchende Quelle,

Fliehe den Rath des furchtbaren Engels, und bleibe der
Unschuld

Und dem Schöpfer getreu, entflieh' der Drohung und lebe!

Also sprach sie mit flehender Stimme. Doch rührte der
Anblick

Ihrer bekümmerten Unschuld noch mehr, als die jammernden
Reden.

Jetzo konnte der Mann sich nicht mehr halten, er eilte

Mit verbreiteten Armen, in unbeschreiblicher Wonne,

Gegen die göttliche Frau, und umfing sie mit heiliger Liebe,

Unbesorgt, daß der Engel die frohen Entzückungen sehe.

Theu'rste, du letztes und bestes Geschenk der göttlichen
Liebe,

Reine Unschuld, wie kann ich dem Schöpfer genug für dich
danken?

Wie beseligst du mich, o Zulma! Dieser Entzückung,

Die mir deine Unschuld in ihrer siegenden Schönheit

Jetzo gewährt, glich keine, die du mir jemals gegeben.

Wende dich nicht; du findest mich deiner Zärtlichkeit würdig!

Aber laß mich vorher die heiligen Thränen entküssen,

Die dein seelenvoll Auge so unaussprechlich verschönern!

Theure, himmlische Seele, wie hüpft mein Herz mir vor Freude,

Daß es Zeugniß mir gibt, es sey mit jeder Empfindung

Deiner würdig geblieben! Wie macht dieß Bewußtseyn mich
glücklich!

Freundin, ich wollte dich nur der Probe gleichfalls
vertrauen,

Die ich zuerst erfahren (die Unschuld scheuet sich niemals

Vor der Prüfung), ich sagte dir, was der versuchende Seraph

Mir gesagt, und ließ dich vermuthen, als könnt' ich ihm
glauben.

Aber nie hat mein Herz die schwarze Begierde beflecket,

Was er auch wohlberedt sprach, des Schöpfers Gebot zu
verletzen.

Nein, sein hoher Befehl wird ewig in meinem Gedächtniß

Widerschallen! Wie könnt' ich den großen Gedanken vergessen,
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Daß mich immer sein Auge durchschaut? O Schöpfer, wie könnt'
ich

Deine Liebe verachten? wie gegen dich mich verschulden?

Gegen den, der mit Güte mich krönt, der diese mir schenkte,

Welche mit ihrer holdseligen Unschuld mein Leben verhimmelt?

Aber du, wer du auch seyst (hier wandte der Mensch sich zum
Engel),

Wahrlich kein Geist des Himmels, wie du dich rühmest,
entweiche!

Bist du – und, daß du es bist, gibt deine Rede mir Zeugniß –

Bist du ein Feind des allmächtigen Gottes, ein schnöder
Verworfner,

Der ihm zuerst den Gehorsam versagte, und jetzt von
Verzweiflung

Angefeuert, auch andere verführt, unseliger Seraph!

O wie konntest du glauben, dein lieblichtönend Geschwätze

Werde die Stimme Gottes unhörbar zu machen vermögen?

Zweifelsfrei wußtest du nicht, daß Gott den Menschen von Erde

Auch mit Vernunft begabte. Wie könnte die thörichte Hoffnung

Sonst dich getäuschet haben, mich wider Gott zu empören?

Meinest du der, dem Gott auch seinen Schatten nur zeiget,

Werde so frevelhaft seyn, die überredenden Worte

Eines verräthrischen Engels mit Gottes Befehlen zu messen?

Und was bist du denn, oder was sind die Seraphim alle

Gegen ihn, der die Ewigkeit füllt? Ein Morgengewölke,

Ein vergänglicher Hauch! – Und würde der Gottheit Befehl
gleich

Unbegreiflich mir seyn, und würden die Engel gemeinsam

Mich mit den scheinbarsten Reden dem frohen Gehorsam
entlocken,

Glaube mir (und wahrlich hier kann ein Verräther nur
zweifeln!),

Niemals würd' ich vergessen, daß aller Engel Erkenntniß,

Aller Cherubim Weisheit, vor der, durch welche sie denken,

Wie ein flüchtiger Nebel im Strahl der Sonne zerfließet. [bookmark: page128]128

Fliehe demnach, Verräther, entflieh'! Ich sehe den Himmel

Sich mit blitzendem Schimmer eröffnen, die Seraphim steigen

Im Triumphe herab; entflieh' mit Schande bedecket!«

Also sprach er. Den Grimm des feindlichen Dämons zu
schildern,

Kann für Herzen, die nichts als sanfte Bewegungen fühlen,

Weder möglich noch angenehm seyn. Er hatte die Hölle

Und sich selbst nie stärker gefühlt. Vom obersten Gipfel

Seiner Hoffnung so plötzlich herabgestürzet zu liegen,

Schmerzt' ihn mehr als der Fall vom Olympus. Die Tugend des
Weibes,

Die er schwächer geglaubt, besiegte den Sünder so völlig,

Daß er anstatt in Wuth zu entbrennen, nur kraftlos erseufzte.

Jetzt empfand er die Allmacht der schönen Unschuld; vergebens

Blitzte der höllische Zorn aus seinen Augen, sie zwang ihn

Mitten in seinem Unmuth zu lächeln. Noch blieb ihm der
Schatten

Seiner Hoffnung, den Mann, den halbbesiegten, zu fangen.

Aber auch dieser Schatten verschwand, da er voller Entzückung

Zulma umfing, und sich mit ihr in der Treue bestärkte.

Länger kann er nun nicht den Zorn im glühenden Busen

Furchtsam drücken, er flammt ihm im Antlitz, er droht in den
Augen.

Ungestüm wirft er das englische Kleid voll ätherischer
Klarheit

Von sich, und steht hochdrohend in seiner eignen Gestalt da.

Dennoch gelang es ihm nicht, die seligen Menschen zu
schrecken,

Die, vom Flügel der Vorsicht bedeckt, den Sünder verhöhnten.

Jetzo wollt' er mit donnerndem Fuße den Garten verwüsten,

Hügel auf Hügel hinwälzen, und seine Cedern entwurzeln;

Aber sein Grimm erlag, des Schöpfers unsichtbare Stärke

Kam ihm zuvor, er stampfte vergebens den ruhigen Boden.

Und die Chöre der Engel, die mit olympischem Pompe [bookmark: page129]129

Aus der Sonne gestiegen, den Sieg der Menschen zu feiern,

Da sie Satan erblickten (die Narben vom Donner des Sohnes

Hatten vor allen ihn kenntlich gemacht), den blöden
Versucher,

Da sie ihn sahn, wie er knirschend vor Wuth, der Freude der
Menschen,

Ihrer beständigen Treu' und ihren Umarmungen zusah:

Spotteten sie des Wurmes, der, gegen Gott sich empörend,

Jetzt der wehrlosen Unschuld der schwachen Menschen gewichen.

Satan fühlte den Hohn. Der Anblick ihres Triumphes

Und der jauchzenden Freude, von der die Hügel erschallten,

War ihm nicht länger erträglich, er floh, und flucht' im
Entfliehen

Gott und sich selbst, und kam, von neuen Entschlüssen
durchstürmet,

In den Abgrund zurück.

Aber das Paradies ward mehr als bei der Erschaffung

Von seraphischen Freuden belebt; die Engel umfingen

Segnend die heiligen Menschen, und ehrten die siegende
Tugend,

Und die Gottheit in ihr. Der Siegeslieder Getöne

Flog auf den Flügeln ambrosischer Winde von Hügel zu Hügel.

Selbst die Natur empfand den Triumph der Menschen; die Ceder

Sagt' ihn der Ceder, die Auen verschönert' ein himmlisches
Lächeln.

Alle Gestirne der Ruhestadt Gottes, die Sonnen und Erden

Feierten diesen Tag, an dem die Unschuld auf ewig

Ueber die Erde zu herrschen vom König des Himmels geweiht ward.
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			[bookmark: foot8]Mit
diesem Namen wurde damals der Dichter der Noachide, Bodmer, von
einigen seiner poetisirenden Freunde bezeichnet.
	[bookmark: foot9]Anspielung auf Schilderungen Bodmers aus dessen
biblisch-epischem Kreise.
	[bookmark: foot10]Cerasten sind gehörnte
Schlangen auf der Goldküste von Afrika. S. Bruce's Reise im Anhang
Taf. 40.


	